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Vorwort. 


Die  vorliegende  Schrift  ist  zum  grösseren  Theile 
einem  ausführlichen  Gutachten  entnommen,  das  der 
Verfasser  vor  mehreren  Jahren  abzugeben  veranlasst 
^TOrde.  Da  dem  Vernehmen  nach  der  Gegenstand 
derselben  neuerdings  wieder  in  Verhandlung  ist,  und 
es  gewiss  im  allgemeinen  Interesse  liegt,  dass  über 
eine  Angelegenheit,  welche  den  höheren  Untenicht  in 
so  entscheidender  Weise  berührt,  diejenigen  ihre  Stimme 
nicht  zurückhalten,  die  durch  Beruf  und  langjährige 
Erfahrung  in  der  Lage  sind,  darüber  ein  Ui-theil  zu 
haben,  so  hat  der  Verfasser  es  für  seine  Pflicht  er- 
achtet, der  damals  von  ihm  ausgesprochenen  und  seitdem 
m  ihm  noch  befestigten  Uiberzeugung  nun  auch  einen 
öffentUchen  Ausdi-uck  zu  geben. 
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1  ^'«^^^ec?^m«ssigkcit  eines  propädeutischen  Untemchtes  in 
der  Philosophie  am  Gymnasium  wird  keineswegs  allseitig  an- 
erkannt, und  so  abweichend  die  Ansichten  hierüber  untei-  den 
Fachmännern  lauten,  so  verschiedene  Wege  haben  auch  die 
btiidiengesetzgebungen  in  dieser  Beziehung  eingeschlagen. 
Wahrend  nandich  in  einem  Theilc  Deutschlands  die  philo- 
sophische Propädeutik  als  ein  obligater  Lehrgegenstand  syste- 
misirt  ist,  bes  cht  anderwärts  nur  eine  bedingte  Erlaubniss  sie 
in  deri  Leliq.lan  aufzunehmen,  oder  wird  sie  sogar  gänzlich 
von  dem  Gymnasium  verbannt.  Aber  auch  dort,  wo  man  im 
A  gemeinon  die  Lrspriessliehkeit  eines  solchen  Unterrichtes 
auf  das  Lntschiedenste  behauptet,  gehen  die  Meinungen  über 
rien  diesem  Lehrgegenstande  einzuräumenden  Umfang  nicht 
minder  weit  auseinander.  Die  Einen  rathcn,  sich  dabei  bloss 
auf  einen  Abriss  der  formalen  Logik  zu  beschränken,  und 
warnen  vor  jeder  weiteren  Ausdehnung.  Dagegen  wollen  An- 
dere auch  d,e  Hauptpunkte  der  Psychologie,  wieder  Andere 
uberdiess  noch  eine  populäre  Einleitung  in  die  Philosophie,  ja 
sogar  eine  Uibersicht  der  Geschichte  mindestens  der  antiken 
i  niiosophie  einbezogen  wissen. 

Nach  dem  provisorischen  Organisationsentwurfe  für  die 
Gymnasien  m  Oesterreich  vom  J.  1X41)  soll  die  philosophische 
Propädeutik  zunächst  nur  einen  dem  Zwecke  des  Gymnasiums 
entsprechenden  Unterncht  in  der  Logik  und  Psychologie  umfassen. 
De  Hinzuf^igung  einer  Einleitung  in  die  Philosophie  wurde 
spateren  Entscheidungen  vorbehalten. 

,.....)}1^  Krfal"-"'>gen  welche  man  seitdem  in  Oesterreich  zu 
mati  en  Gelegenheit  hatte,  sprechen  keineswegs  für  die  Ent- 
behrlichkeit eines  vorbereitenden  philosophischen  Unterrichtes 
am  Gymnasium.  Vielmehr  haben  sie  das  Bedürfniss  nach  einer 
weit  sorgfaltigeren  und  nachdmcksvolleren  Behandlung  dessel- 
ben herausgestellt,  als  ihm  bisher  zu  Theil  wurde 

vn.Vl-  1"^'%^'?'""'''.""'  ^^esterreichs,  so  wird  auch  an  den  öster- 
reichischen Universitäten  von  allen  Fakultäten  vielfältig  Klage 
gefuhrt  über  den  Mangel  an  den  unentbehrlichsten  psychologi- 
schen und  logisclien  Vorkenntnissen,  so  wie  überhaupt  an  deni 

leSfriT  '^^  v-:'":''',":  ^"/'^•J'l»"&  ^«Icl'er  bei  äen  ange- 
henden Universitatsstudirenden  sich  bemerklich  mache,  und 
pllegt    man   dabei   unter   anderen   allgemeine«   Gebrechen   des 


Gymnasialunterrichtes  stets  insbesondere  die  Lässio:keit  und  Ober- 
flächlichkeit hervorzuheben,  mit  welcher  die  phih>sophisclie  Pro- 
pädeutik in  der  Regel  betrieben  werde,  so  dass  selbst  von  Solchen, 
welche  am  wenigsten  den  früheren  Unterrichtszuständen  in 
Oesterreich  das  Wort  zu  reden  geneigt  sind,  der  Vorzug  jener 
Zeiten  vor  den  gegenwärtigen  in  diesem  einen  Tunkte  nicht  in 
Abrede  gestellt  wird. 

In  Oesterreich  ist  es  also  nicht  die  Einfügung  der  philoso- 
phischen Propädeutik  in  den  GynniasiaHehrplan,  sondern  die 
unzureichende  oder  unangemessene  Behandlung  derselben,  gegen 
welche  die  Stimme  competenter  Beurtheiler  sich  riclitet.  Ja  es 
dürfte  vielleicht  gestattet  sein  anzunehmen,  dass  auch  anderwärts 
ähnliche  Uibelstände  sich  finden,  und  dass  eben  durch  sie  die 
vielfiich  herrschende  Abneigung  gegen  die  Anordnung  dieses 
llnterrichtszweiges  veranhisst,  oder  wenigstens  genährt  ward. 
Dahin  möchte  vor  Allem  die  Hinweisung  auf  die  geringen 
Früchte  zu  zählen  sein,  welche  dieser  Unterricht  bislier  getragen 
habe,  so  wie  auf  die  Gefährlichkeit  einer  allzufrühen  Beschäfti- 
gung mit  Philosophie,  für  welche  noch  alle  Vorbedingungen 
hinsichtlich  der  erforderlichen  geistigen  Reife  und  des  hinrei- 
chenden Vorrathes  von  Kenntnissen  mangeln,  wodurch  überall 
nur  Seichtigkeit,  unverständiges  Absprechen  und  dünkelvolle 
Selbstüberschätzung  gi'ossgezogen  werde. 

Denn  an  allem  diesem,  wo  es  sich  einstellte,  trug  gewiss 
nicht  die  Sache  selbst,  sondern  lediglich  eine  ursprünglich  falsche 
Anlage  oder  eine  fehlerhafte  Ausführung  die  Schuld.  Waltete 
überall  die  richtige  Einsicht  in  den  wahren  Zweck  eines  vor- 
bereitenden phih)sophischen  Unterichtes  am  Gymnasium,  würden 
alsdann  stets  die  dieser  Erkenntniss  entsprechenden  Vorschriften 
ertheilt,  aber  auch  allenthalben  gewissenhaft  und  mit  klarem 
Verständniss  vollzogen,  dann  schwänden  jene  Einwürfe  und 
Bedenken  wohl  bald  von  selbst.  Denn  es  würden  in  Folge  der 
strengen  Präzisirung  und  Durchführung  dieses  Zweckes  einerseits 
die  Schranken  ersichtlich  ge4nacht  und  eingehalten  werden,  inner- 
halb deren  jener  Unterricht  sich  zu  bewogen  hat,  andererseits 
der  Nutzen,  den  er  zu  stiften  geeignet  ist,  durch  die  faktische 
Venvirklichung  ausser  Zweifel    sein. 

Diese  Uiberzeugung  zu  begründen  und  zu  befestigen  ist 
die  Absicht  der  nachstehenden  Bemerkungen  über  die  Bedeu- 
tung, den  Plan  und  die  Methode  des  Unterrichtes  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik  am  Gymnasium,  so  wie  über  die  ander- 
weitigen Mittel  ihn  nutzbringend  zu  machen,  eine  Absicht,  die 
sich  vielleicht  am  besten  durch  die  Beantwortung  folgender 
Fragen  wird  erreichen  lassen: 

I.  Welches  ist  die  Bedeutung  und  die  Aufgabe  des  Unter- 
richtes in  der  Psychologie  und  Logik  für  das  Gymnasium? 


Welches  ist  demnach  die  dem  Gymnasialzwecke  entsprechende 
Behandlung  dieser  Disziplinen? 

II.  In  welcher  Reihenfolge  sollen  sie  am  Gymnasium 
gelehrt  werden,  d.  h.  ist  es  angemessener  mit  dem  Unterrichte 
m  der  Logik  zu  beginnen,  imd  mit  jenem  in  der  Psvchologie 
zu  schliessen,  oder  umgekehrt? 

IIL  Welche  Ansprüche  sind  zur  Sicherung  des  Erfolges 
bezüglich  der  diesem  Unterrichte  einzuräumenden  wöchentlichen 
Stundenzahl,  ferner  welche  Anforderungen  an  die  Lehrer  so 
wie  an  die  Schüler,  insbesondere  bei  der  Maturitätsprüfunjr,  zu 
stellen  ?  r  b; 

IV.  Soll  in  die  philosophische  Propädeutik  auch  eine  Ein- 
leitung in  die  Philosophie  aufgenommen  werden,  und  in  welcher 
Weise  hätte  diess  zu  geschehen? 

V.  Was  ist  von  Vorträgen  über  Geschichte  der  Philosophie 
am  Gymnasium  zu  halten? 

Da  endlich  die  Erörterung  dieses  Gegenstandes  zunächst 
die  Zustände  und  Bedürfnisse  der  österreichischen  Gymnasien 
vor  Augen  liat,  die  uns  bekannter  sind,  so  werden  wir  uns  ge- 
legentlich auch  gestatten,  auf  die  einschlagenden  Instruktionen 
des  erwähnten  Organisationsentwurfes  einen  prüfenden  Blick  zu 
werfen. 


L 

Die  Bedeutung  der  philosophischen  Propädeutik  für  das  Gym- 
nasium wird  durch  den  Zweck  dieses  Institutes  überhaupt  bestimmt, 
dem  selbstverständlich  alle  dem  Gymnasialunterrichte  zugewie- 
senen Lehrfächer  als  dienende  Mittel  sich  unterordnen  müssen. 

Dieser  Zweck  lässt  sich  als  ein  doppelter,  als  ein  äusserer 
und  innerer  bezeichnen.  Jener  beruht  auf  der  Stellung  des 
Gymnasiums  im  Gesammtorganismus  des  Studienwesens,  der- 
zufolge  dasselbe  gewissennassen  als  die  Vorhalle  der  Univer- 
sität zu  betrachten  ist. 

Allein  der  Schatz  der  Kenntnisse,  welche  das  Gymnasium 
spendet,  die  geistige  Entwickelung,  zu  der  es  seine  Zöglinge 
erheben  will,  besitzen  nicht  bloss  den  relativen  Werth  für  hö- 
höre  Unterrichtssphären  vorzubereiten,  sondern  sind  selbst  schon 
ein  Werthvolles  an  sich,  ein  Kreis  der  Bildung,  der,  w^enn  auch 
in  gewisse  Grenzen  eingeschlossen,  dennoch  beanspruchen 
darf,  als  ein  selbständiges  Gut  an  und  für  ^ich  geachtet  zu 
werden,  das  seinen  Zweck  in  sich  selber  trägt.  Der  Grund- 
ton aber  dieser  Bildung,  welcher  den  Ackord  aller  dazu  auf- 
gebotenen Mittel  leiten  und  beherrschen  soll,  ist  eine  echt 
humanistische  Tendenz. 

Das  Verständniss  antiker  Vollendung   in  Sprache  und  Li- 
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tcratur,  die  übersiclitliclie  Kenntniss  clor  Gescliicko  dcr^rcnscli- 
heit^  so  wie  der  Gesetze  und  des  Lebens  der  Natur,  die  aul- 
geschlossene Perspektive  in  die  mannigfachen  Dichtungen,  in 
denen  der  rastlos  forschende  Geist  der  Zeit  täglich  neue  Siege 
erobert,  die  durch  die  grammatikalischen  und  insbesondere 
durch  die  mathematischen  Studien  gewonnene  Zucht  des 
Verstandes ,  verbunden  mit  dem  durch  theoretische  und 
praktische  Stylanweisung  angeregten  Bedürfnisse  nach  Cor- 
rektheit  und  Adel  des  Ausdruckes,  endlich  der  ^littelpunkt, 
um  welchen  alle  menschliche  Gesinnung  und  Thätigkeit  gra- 
vitiren  soll,  die  befestigte  Uiberzeugung  von  der  religiösen 
Ileilswahrheit  —  alles  diess  soll  sich  vereinigen,  um  den 
Jüngling  zu  einer  edlen  Menschlichkeit  heranzureifen,  damit 
er  mit  diesem  Iksitze  eine  Schutz  wehr  gegen  das  Gemeine, 
einen  Führer  zu  allem  Guten  und  Schönen  in  seine  künftige 
l^ebensbahn  hinübernehme. 

Ist  diese  Autfassuiig  des  inneren  selbständigen  Berufes 
des  Gymnasiums  die  richtige,  dann  wird  auch  die  der  philo- 
sophischen Propädeutik  für  das  Gymnasium  einzuräumende  Be- 
deutung vor  Allem  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  beur- 
theilen,  und  mithin  zunächst  nach  ^Massgabe  der  Förderung 
abzuscliätzen  sein,  welche  durch  sie  jenem  inneren  Zwecke 
zu  Theil  werden  kann. 

A.  Was  zuvörderst  den  Unterricht  in  der  Logik  betrifft, 
so  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dass  man  den  Zweck  desselben 
noch  nicht  vollständig  gewürdigt  hat,  wenn  num  ihn,  wie  häutig 
geschieht,  darein  setzt,  dass  die  studirende  Jugend  dadurch 
zu  richtigem  Denken  angeleitet  werden  solle.  Zwar  versteht 
sich  von  selbst,  dass  die  Logik  ihrer  Natur  nach  den  unmittel- 
barsten Kinfluss  auf  die  Disziplin  und  Cultur  des  Verstandes 
auszuüben  vermag.  Allein  diess  ist  keineswegs  so  zu  ver- 
stehen, dass  sie  gleichsam  als  Elementarschule  des  Denkens 
diene.  Denn  zu  richtigem  Denken,  zu  einem  gedankenmässigen 
Erfassen  irgend  eines  dargebotenen  Stoffes  muss  der  gesammte 
vorausgegangene  Unterricht,  wenn  er  anders  entsprechend 
ertheilt  ward,  den  Schüler  schon  erzogen  haben,  und  insbeson- 
dere eignen  sich  die  grannnatikalischen  und  mathematischen 
Studien  dazu,  in  ein  strenges  und  folgerichtiges  Denken  ein- 
zuschulen. 

Die  Aufgabe  des  Studiums  der  Logik  am  Gymnasium 
besteht  also  vielmehr  darin,  sich  an  das,  was  schon  durch  die 
«genannten  DisziT:)linen  in  dieser  Richtung  zu  erzielen  war, 
ergänzend  und  vollendend  anzuschliessen,  und  somit  den  Kreis 
der  Mittel  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  durch  welche  auf  jene 
Bildung,  die  man  als  die  formale  zu  bezeichnen  pflegt,  hin- 
gewirkt werden  soll. 

Das   Neue    und   Eigenthümliehe   aber,     das    sie    in  dieser 


Beziehung  hinzufügen  kann,  lässt  sich  auf  folgende  zwei  Haupt- 
punkte zurückführen. 

1.  Gesetzt  es  sei  in  Folge  eines  überaus  glücklich  ge- 
führten Unterrichtes  ein  exaktes,  vor  Uiberreilung  sich  wah- 
rendes, konse(picnt  fortschreitendes  Denken  dem  Schüler  ge- 
wissennassen zur  zweiten  Natur  geAvorden,  so  ist  hiermit  gewiss 
ein  Grosses  erzielt,  aber  das  Grössere  fehlt  bei  allem  dem 
noch.  Denn  es  ist  für  den  IMenschen  nicht  genug,  das  Rich- 
tige zu  thun  ;  Solches  leistet  ja  auch  in  seiner  Sphäre  der 
thierische  Instinkt:  sondern  dem  ^lenschen  geziemt  es,  wie  schon 
die  echten  Sokratiker  uns  lehren,  das  Richtige  mit  der  Einsicht 
in  die  Richtigkeit,  in  die  Zweckgcmässheit  seines  Thuns  zu 
vollführen.  Indem  nun  die  Logik  das  Verständniss  eröffnet 
über  die  Gliederung  der  Denkfunktionen,  und  über  die  Ge- 
setze, von  denen  diese  sich  sollen  leiten  lassen,  wird  die  Denk- 
thätigkeit  dem  Lichte  des  eigenen  BoAvusstseins  aufgeschlossen, 
und  hierdurch  allein  schon  intensiv  gesteigert.  Indem  aber 
ferner  mittelst  der  gewonnenen  Selbstkenntniss  das  Denken 
befähigt  und  angewiesen  wird,  jeden  Schritt  vor  sich  selber 
zu  rechtfertigen,  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  nun  das 
geistige  Leben  vollends  wachgerufen  und  von  einer  Klarheit 
durchleuchtet  werde,  welche  nicht  bloss  im  wissenschaftlichen, 
sondern  auch  im  ethischen  Interesse  von  höchster  Bedeutung 
ist  wegen  der  Unterstützung,  welche  daraus  unter  den  vor- 
auszusetzenden religiös-sittlichen  Grundlagen  für  die  Bildung 
des  Charakters  erwachsen  kann. 

2.  Der  Werth  der  Logik  beschränkt  sich  jedoch  nicht 
bloss  auf  den  eben  angedeuteten  Nutzen,  der  über  alle  Be- 
thätigungen  des  Verstandes  im  wissenschaftlichen  wie  iin  prak- 
tischen Leben  sich  erstreckt.  Einen  weiteren  speziell  der 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  zu  Gute  kommenden,  ja  dieser 
ganz  unentbehrlichen  Dienst  leistet  sie  dadurch,  dass  sie  die 
Wege  zum  Verständniss  bringt,  welche  der  wissenschaftliche 
Geist  einschlagen  muss,  um  das  Rohprodukt  irgend  eines  kom- 
plizirten  Stoffes  in  eine  systematische  Form  umbilden  zu  können. 

Schon  diess  allein,  dass  die  Logik  in  der  Methodenlehre 
auf  die  Bedingungen  einer  echt  wissenschaftlichen  Conzeption 
die  Aufmerksamkeit  leitet,  und  die  Dringlichkeit  derselben 
zu  vollem  Bewusstsein  bringt,  ist  von  nicht  zu  übersehendem 
Werthe.  Vollständig  löst  der  Unterricht  in  der  Logik  seine 
Aufgabe  in  dieser  Richtung  erst  dann,  wenn  er  durch  ent- 
sprechende Behandlung  mit  praktischem  Blicke  Fingerzeige 
ertheilt,  wie  jenen  Bedingungen  zu  genügen  sei.  So  kann 
frühzeitig  eine  gewisse  Anstelligkeit  für  wissenschaftHche 
Auffassung  und  Darstellung  erzeugt  werden,  ein  Gewinn,  der 
wohl  bisweilen  andere  Gaben  ersetzen,  kaum  aber  durch  irgend 
eine    ganz   ersetzt   werden   kann,   und  gewiss   zu   dem   Besten 
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gehört,  was  man  dem  In  höhere  Studienkreise  übertretenden 
Jünglinge  mitzugeben  vermag. 

Aus  der  so  eben  angegebenen  doppelten  Bedeutung  des 
propädeutischen  Studiums  der  Logik,  sowohl  im  allgemeinen 
Interesse  einer  gereifteren  Bildung  überhaupt,  als  in  dem  spe- 
ziellen der  Ausrüstung  für  eine  höhere  wissenschaftliche  Tnä- 
tigkeit,  ergeben  sich  die  leitenden  Grundsätze  für  die  Behandlung 
derselben  am  Gymnasium. 

Allerdings  müssen  hier  alle  jene  spekulativen  Erörterungen 
ausgeschlossen  bleiben,  von  denen  eine  Darstellung,  welche  heut 
zu  Tage  noch  auf  den  Namen  einer  wissenschaftlichen  Anspruch 
machen  wollte,  kaum  mehr  wird  absehen  dürfen.  Auf  den 
Nachweis  des  Zusammenhanges  zwischen  den  obersten  Denk- 
prinzipien und  der  Natur  des  denkenden  Subjektes,  auf  die  Er- 
forschung eines  allfälligen  Parallelismus  zwischen  den  formalen 
Gesetzen  des  Denkens  und  den  realen  des  äusseren  Daseins 
und  Lebens  soll  selbstverständlich  hier  nicht  eingegangen 
werden.  So  wenig  daher  auch  der  Begriff  einer  ausschliessend 
formalen  Logik  in  dem  pretcndirten  j)uristischen  Sinne  des 
Wortes  vom  Standpunkte  der  heutigen  Wissenschaft  mehr  sich 
halten  lässt,  die  Zwecke  des  Gymnasiums  schreiben  andere 
Rücksichten  vor,  und  können  der  Propädeutik  keine  andere 
als  eine  rein  formale  Behandlung  der  Logik  gestatten. 

Nur  darf  diese  Beschränkung  nicht  etwa  als  Aufforderung 
zu  einem  hohlen  Formalismus  gedeutet  werden,  der  die  Denk- 
formen so  handhabt,  als  läge  ihre  Bedeutung  vollends  nur 
in  jener  schematischen  Abstraktheit,  zu  welcher  man  sie  leider 
nur  allzuhäufig  aushöhlen  zu  müssen  glaubte,  und  nicht  viel- 
mehr in  ihrer  Bestimmung,  sich  mit  einem  lebendigen  Inhalte 
zu  erfüllen.  Durch  ein  solches  Missverständniss  würde  der 
überall  massgebenden  pädagogischen  Gnmdtendenz  des  Gymna- 
siums entgegengewirkt,  die  ja  kein  leeres  Spielen  mit  geistigen 
Kräften,  sondern  Entwicklung  und  Uibung  derselben  zum  Be- 
hufe  einer  gesunden  und  lebensfrischen  Bildung  bezweckt,  statt 
deren  jedoch  in  jenem  Falle  nur  Verbildung  erzielt  würde.  — 

Die  Berufung  auf  die  ^lathematik,  die  man  hier  und  da 
zur  Rechtfertigung  eines  ähnlichen  Verfahrens  versucht  hat, 
dient  im  Gegentheile  gerade  dazu,  das  Verkehrte  desselben  noch 
augenfälliger  zu  machen.  Denn  den  schematischen  Construktionen 
der  Geometrie  kommt  an  sich  schon  überall  die  Anschauung  bele- 
bend zu  Hilfe.  Was  aber  die  Algebra  anlangt,  auf  die  man  noch  am 
scheinbarsten  hinweisen  könnte,  so  haben  ihre  Zeichen  das  Eigen- 
thümliche,  dass  sie  stellvertretende,  weil  noch  unbestimm- 
tere abstrakte  Schemen  für  andere  abstrakte  Schemen,  nändich 
für  Zahlen  sind,  dagegen  die  logischen  Operationen  mit  Wor- 
ten, d.  i.  mit  Zeichen  von  Begriffen  zu  thun  haben, 
für  welche   das   Denken    einen    bestimmten     und     nicht 


gegen  einen  anderen  auszutauschenden  Inhalt 
beansprucht,  und  unter  denen  überdiess  zahllose  sind,  die 
Lebendiges,  konkret  Wesenhaftes  zum  Gegenstande  haben. 

Obgleich  es  demnach  auch  bei  dem  Studium  der  Algebra 
als  eine  wohlthätige  Erfrischung  empfunden  wird,  wenn  die 
hohle  Formel  durch  irgend  ein  der  thatsächlichen  Wirklichkeit 
entnommenes  Beispiel  mit  Körper  und  Leben  sich  erfüllt,  so 
ist  doch  die  Algebra  nicht  bemüssigt,  den  Kreis  der  Abstrak- 
tion zu  verlassen,  da  die  Substitution  durch  Zahlen,  die  selbst 
wieder  nur  Schemen,  also  Abstraktes  sind,  gleichwohl  hier  schon 
die  Rolle  einer  konkreten  Anwendung  spielt,  während  bei  den 
logischen  Formeln  gleich  die  erste  Substitution  in  die  konkre- 
teste Wirklichkeit  uns  versetzen  kann.  Die  algebraischen  Aus- 
drücke besitzen  eben  desshalb,  wenn  man  es  so  nennen 
darf,  eine  viel  ausgedehntere  Manövrirbarkeit,  eine  viel 
weitere  Substitutionsfähigkeit  als  die  logischen.  Zum  BcAveise 
hierüber  können  die  ganz  abgeschmackten,  aller  natürlichen 
Denk-  und  Ausdrucksweise  zuwiderlaufenden  Combinationen 
dienen,  zu  denen  man  gelangt,  wenn  man  z.  B.  in  der  Lehre 
von  den  Urtheilen  und  Schlüssen  durch  die  an  sich  ganz 
zweckmässige  Bezeichnung  der  Begriffe  mittelst  Buchstaben 
sich  zu  einer  rücksichtlos  abstrakten  Behandlung  verleiten 
lässt,  und  sodann  die  schematischen  Ergebnisse  durch  Substi- 
tution von  Begriffen  in  Sätze  zu  verwandeln  sucht. 

Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  möge  hier  eines  seine 
Stelle  finden,  das  aus  Bolzanos  Wissenschaftslehre  entnommen 
ist,  einem  höchst  voluminösen,  und  darum  wohl  häufiger  ge- 
nannten als  gelesenen  Werke,  das  zwar  von  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  Verfassers,  aber  auch  von  dessen  bedauer 
lieber  Verirrung  in  jenen  dürren  abstrakten  Formalismus  Zeugniss 
gibt,  vor  dem  wir  eben  gewarnt  haben.  Dort  werden  nämlich 
die  beiden  Begriffe :  „Der  gelehrte  Vater  eines  ungelehrten 
Sohnes^^  und  „der  ungelehrte  Vater  eines  gelehrten  Sohnes" 
für  materiell   identisch   und   nur   formell    verschieden    erklärt. 

Ja,  wenn  das  Denken  wirklich  nichts  Anderes  wäre,  als 
wofür  Hobbes  es  angesehen  wissen  wollte,  nämlich  ein  blosses 
Addiren  und  Subtrahiren  von  sprachlichen  Zeichen,  und  wenn 
demnach  den  Worten  keine  höhere  Geltung  zukäme,  als  Avie 
Rechensteinen,  die  an  sich  werthlos,  erst  durch  die  Combina- 
tionen, in  welche  die  Denkmaschine  sie  bringt,  Bedeutung 
erhalten,  dann  Hesse  sich  gegenjene  monströse  Aufstellung  nichts 

einwenden,  so  gewiss  (a-^-b)  -|-  (^4"^)  =  (^4"^)  "l"  (^-j-^)« 
Möge  jedoch  dem  Gymnasium  vor  Allem  eine  solche  Behand- 
lung der  Logik  fern  bleiben,  welche  die  natürliche  Entwicklung 
nicht  fördert,  sondern  hemmt,  Missbildung  nicht  hintanhält 
sondern  erzeugt,    und   die   zur  echten   Cultur   des    Verstandes 
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sich  verhält,  wie  etwa  die   Olieden^eiTenkiuigs-Gesehiekliehkcit 
der  Gaukler  zur  gesunden  Gymnastik. 

Fassen  wir  das,  worauf  hier  aul'inerksani  gemaclit  werden 
wollte,  noeh  einmal  zusammen,  so  wäre  es  in  Kürze  dieses- 
der  propädeutische  Unterricht  in  der  Lo^^nk  hat  zwar  allerdings 
das  Denken  nur  von  seiner  formalen  Seite  aufzufassen,  aber 
doch  so,  dass  er  stets  das  praktische  Interesse  im  Auge  be- 
halte, und  die  Formen  ja  nicht  wie  etwas  gegen  ihren  allfäl- 
ligen Inhalt  Gleichgiltiges,  sondern  mit  steter  J5erücksichtigung 
ilu-er  Bestimmung,  nämlich  ihrer  Anwendbarkeit  auf  die  leben- 
dige  Wirklichkeit,  behandle. 

Beherzigt  man  diesen  Ilath,  so  wird  man  weniger  verlockt 
werden,     die    Elementnrh^hre,     nämlich     die    Lehre    von    den 
J>egriffen,  Ui-theilen  und  Schlüssen,   mit  einer  durch  den  Gym- 
nasialzwcck    keineswegs    geforderten    ^Minutiosität  auszuführen, 
sondern  sich  lieber  hier  mit  der  Darstellung  des  Wesentlichen 
begnügen,    dafür    aber    Zeit    gewinnen,    um   der   Methoden- 
lehre    d.  i.    der   Lehre    von    der  Definition,  der  Division  und 
dem  Beweise  eine  eingehendere  Enh-terung  zu  widmen.  Leider 
geschieht  in  dieser  Beziehung  sehr  häuHg  das  Gegentheil,  wohl 
aus  dem  Grunde,  weil  jenes  das  Schwierigere  und   ]\Iühvollere 
ist,  viel  mehr  Vorbereitung,   insbesondere   aber   einen  richtigen 
Takt^von   Seiten    des   Lehrers   voraussetzt.     Und   doch    würde 
durch  eine  sorgsame  Behandlung  gerade  dieses    Theiles,   wobei 
der    Lehrer    zugleich    das    ganze    dem    Schüler   bisher   aufge- 
schlossene IMateriale  von  Kenntnissen  zu  verwerthen  verstünde, 
eine    der    bedeutendsten   und   nachhaltigsten    Früchte    erzeugt, 
jene   nämlich,     die   oben  als  der  zweite    durch   den   Unterricht 
in  der  Logik  am  Gymnasium    zu   erzielende  Gewinn  besprochen 
wurde.     \\  le  nahe  läge  es  zu  diesem  Behufe  Beispiele  aus  den 
den  ^chulem  zugänglich  gewordenen  Gebieten  der  Mathematik, 
der  Physik  und   der    deskriptiven    Naturwissenschaften    für  die 
Lehre  von    der   Definition,    der   Division    und  dem  Beweise  zu 
benutzen.     Vor    allem    käme    es   jedoch    hier    auf  praktische 
Uibungen  an,  und  zwar  so,  dass  nicht  bloss  Definitionen,  Divi- 
sionen und  Beweisführungen  aufgetragen,   sondern  auch  fehler- 
hafte vorgelegt  würden,   um    die   ]\Iängel  derselben  anzugeben, 
und  wo  es  thunlich  ist,  zu  verbessern.     Vornehmlicli  wäre  bei 
der  Lehre   vom   Beweise   hervorzuheben,   wie   redliche   Gründ- 
lichkeit ohne  Pedanterie  und  Grübelei   sich  anstreben  lasse  — 
bei  der  Lehre  von    den   Eintheilungen,    unter   Hinweisung   auf 
die   Vorzuge   der   natürlichen   vor    den   künstlichen    Systemen 
in   den  Naturwissenschaften,   wie   es   sich    dabei  nicht  um  An- 
legung  einer   todten    Registratur   handle,    sondern    um    die    er- 
schöpfende Erkenntniss  und  lichtvolle  Darstellung  eines  inneren 
wesentlichen   Zusammenhanges   —   endlieh  bei   der  Lehre  von 
den  Definitionen,   wie   man   die  richtige   Mitte  zu  halten   habe 


zwischen  der  Leichtfertigkeit  und  Oberilächlichkeit,  die  es 
sich  mit  den  J]egriflfen  bequem  macht,  indem  sie  mit  einer 
ungefähren  Abschätzung  ihres  Inhaltes  sich  zufrieden  stellt, 
und  einer  gewissen  Definirwuth,  welche  fast  noch  das  ärgere 
Uibel  ist,  da  sie  in  Plattheit  veriällt,  oder  häufig  sich  selbst 
den  Weg  zur  entsprechenden  Lösung  eines  Problemes  ver- 
rammelt. 

B,  Wenden    wir   uns  nun   zu  dem  propädeutischen  Unter- 
richte in  der  Psychologie  und  suchen   wir  auch  hier  die  Frage 
zu  beantworten,  welches  die  Bedeutung  dieses  Lehrgegenstandes 
für  das  (Gymnasium,  und  wie  er  demgemäss  zu  behandeln  sei, 
so    haben    wir   zunächst   uns    die  Richtungen    klar    zu  machen, 
nach  welchen    das    Studium    der    Psychologie    am  Gymnasium 
ergänzend  oder   wenigstens    unterstützend    zu  wirken'  fähig  ist. 
Zuvörderst   tritt    uns  gewiss  der  Zusammenhang  entgegen, 
welcher  das  naturwissenschaftliche  Studium    mit    dem  dor  Psy- 
chologie   ver])inden,    und    der    aus    dem    einen    in    das  andere 
hinüber  leiten  kann.  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften 
ani    Gymnasium    erhält    wohl    überall    seinen  Abschluss  durch 
einen  Abriss  der  Physiologie  der  Tliiere,  w  obei  die  Vergleichung 
mit  der  Physiologie  des  Menschen  nicht  wird  umgangen  werden 
dürfen.     Obgleich    nun     hier    keineswegs     von   Vollständigkeit 
oder    strengwissenschaftlicher    Ausführung,     sondern    lediglich 
von    einer   populären   Darstellung   der   wichtigsten    Grundsätze 
die  Rede  sein  kann,  so  wird  doch  durch  die  geAviss  wünschens- 
werthen  comparativen   Hinweisungen    auf    die   Physiologie    des 
Menschen    der  Blick  in  ein  neues  und  höheres  Gebiet,    in  das 
der  Anthropologie  geöffnet.     Die  Physiologie  und  ihre  Voraus- 
setzung,   die  Anatomie    des   Menschen,    bilden     nämlich    unter 
der    bekannten    Bezeichnung:     physische    Anthropologie    oder 
anthropologische  Somatologie  den  einen  Hauptbestandtheil  dieses 
Gebietes,  während  der  andere  eben  die  empirische  Psychologie 
ist,  oder  die  psychische  Anthropologie,  wie  man  sie  im  Gegen- 
satze   zur   ersteren    auch   zu   nennen   pflegt.     Möge   daher   der 
Einblick,    der   dem    Schüler  in  den  einen  Theil    der  Anthropo- 
logie gewährt   wurde,   noch   so   sehr  auf  das  wesentlichste  und 
fasslichste    beschränkt    werden,    immer    wird   dadurch    das  Be- 
dürfniss   erregt,     das    ganze    Gebiet    w^enigstens    einigermassen 
zu  übersehen.     Diese   Lücke   füllt   nun   der   Unterricht   in  der 
Psychologie  aus,    und    so    Aväre  Eine  Seite    der  Ergänzung  ge- 
funden,   welche    dieser    Lehrgegenstand    am    Gymnasium    zu 
leisten  hat.     Eine  zweite  ergibt  sich,  wenn  die  eigene  Aufgabe 
der  Psychologie  selbst  ins  Auge  gefasst  wird. 

So  schroff  auch  die  Meinungen  über  die  Natur  des  mensch- 
lichen Seelenprinzipes  einander  entgegengesetzt  sein  mögen, 
gegen  die  Unterscheidung  der  Seelenthätigkeiten  in  niedere 
und  höhere  dürfte  keine  von  ihnen  Einsprache  erheben.  Ferner 
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^vird  wolil  von  Jedem,  der  iiielit  etwa  absiehtlich  vor  den 
evidentesten  Thatsachen  sein  Au^^e  verschliesst,  zugegeben 
werden,  dass  die  sogenannten  niederen  Seelentlüitigkeiten  in 
gleicher,  ja  theilweise  noch  höherer  Vollkommenheit  bei  den 
Thieren  der  obersten  Gattungen  sieh  finden,  als  bei  dem  Menschen. 
Sinnliche  Wahrnehmung,  Gedächtniss,  Begierden,  Lust-  und 
Unlust-Empfindungen,  die  bis  zu  Affekten  sich  steigern,  alles 
diess  lässt  sich  an  Thieren  so  gut  wie  an  Menschen  beobachten, 
und  wer  kann  läugnen,  dass  dieselben  Gesetze,  denen  die 
Reproduktion  der  Vorstellungen  in  uns  gehorcht,  auch  bei  den 
Thieren  wirksam  sind,  da  docli  auf  den  zwingenden  Einfluss 
dieser  Gesetze  alle  Abrichtung  der  Thiere  rechnen  muss. 

Es  gibt  demnach  unstreitig  ein  psychisches  Leben  in  den 
Thieren,  und  es  hat  auch  an  Versuchen  nicht  gefehlt,  dieses 
zum  Gegenstande  einer  eigenen,  selbständigen  Darstellung 
zu  machen.  Das  Gymnasium  würde  jedoch  gewiss  sehr  ver- 
kehrt handeln,  wenn  es  eine  solche  gesonderte  Darstellung  des 
psychischen  Lebens  der  Thiere  in  seinen  Lehrplan  aufnehmen, 
und  nicht  lieber  gleich  unmittelbar  an  die  Quelle  sich  wenden 
Avollte,  ohne  deren  Benützung  niemals  ein  Verständniss  jener 
thierischen  Seelenerscheinungen  zu  Stande  gekommen  wäre; 
denn  was  wir  davon  zu  erkennen  meinen,  wüsstenwirja  doch 
nie  ohne  den  Kückschluss  aus  den  analogen  an  uns  selbst  be- 
obachteten Thatsachen.  Die  anthropologische  Psychologie  ist 
also  in  diesem  Sinne  die  Voraussetzung  der  thierischen,  und 
bietet  daher  in  ihrem  bezüglichen  Theile  die  zweckmässigste 
Gelegenheit,  die  psychische  Region  des  thierischen  Lebens 
kennen  zu  lehren.  Diess  zu  leisten,  gehört  aber  gewiss  mit 
zur  Aufgabe  des  Gymnasiums.  Denn  das  Studium  der  Natur 
schliesst  hier  mit  einer  populären  Darstellung  des  Baues  und 
der  Funktionen  thierischer  Organismen.  Nun  sind  diese  das 
Vehikel  psychischer  Thätigkeiten,  welche  den  letzten  Gipfel 
bilden,  zu  dem  das  Leben  der  Natur  sich  zu  erheben  vermag. 

In  der  Kenntniss  der  Natur,  welche  der  Schüler  am  Gym- 
nasium erhält,  würde  also  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Lücke 
bleiben,  wenn  nicht  der  Unterricht  in  der  Psychologie  in  demje- 
nigen Theile,  der  die  niederen  Seelenthätigkeiten  behandelt,  ver- 
vollständigend zu  Hilfe  käme.  Und  so  haben  wir  hier  die 
zweite  Ergänzung,  w^elche  durch  die  empirische  Psycholo- 
gie bewerkstelligt  wird. 

Die  eben  jetzt  nachgewiesene  Ergänzung  ist  eine  Ergän- 
zung innerhalb  der  Naturanschauung;  es  gibt  aber 
noch  eine  andere  und  höhere,  welche  die  Psychologie  gewähren 
soll:  die  Ergänzung  innerhalb   der   Weltanschauung. 

Es  handelt  sich  nämlich  nunmehr  noch  darum,  was  man  als 
das  causale  Prinzip  jener  höheren  Seelenthätigkeiten  anzunehmen 
gewillt   ist,  die   man   die   übersinnlichen  oder  geistigen 
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nennt.  Der  Naturalismus  lässt  auch  fiir  diese  keine  andere 
Quelle  gelten  als  für  die  niederen.  Allein  nicht  bloss  der  Na- 
turalismus thut  dies,  sondern  in  der  Hauptsache  geschieht  das- 
selbe in  allen  Systemen,  welche,  so  sehr  sie  auch  sonst  von  ein- 
ander und  von  dem  Naturalismus  sich  scheiden,  oder  diesem 
gegenüber  ganz  spiritualistisch  sich  geberden,  doch  insgesammt 
darin  mit  ihm  zusammentreffen,  dass  sie  die  geistigen  Erschei- 
nungen nur  für  Potenzirungen  der  sinnlichen  ansehen,  also  nur 
einen  quantitativen,  graduellen,  nicht  einen  qualitativen,  substan- 
tiellen Gegensatz  zwischen  diesen  beiden  Sphären  des  menschli- 
chen Seelenlebens  und  deren  Causalprinzipen  lehren,  oder  mit 
anderen  Worten :  welche  nicht  für  jene  höheren  Thätigkeiten  ein 
eigenes  für  sich  bestehendes  substantielles  Prinzip,  eine  geistige 
Monas,  statuiren. 

Zuverlässig  soll  die  Absicht  des  Gymnasiallehrplanes  ent- 
schieden dahingehen,  dass  der  Realität  des  Geistwesens  im 
Menschen  durchweg,  und  daher  vor  Allem  bei  dem  Unterrichte 
in  der  Psychologie  die  vollste  Anerkennung  zu  Theil  werde. 
Die  Psychologie  wird  daher  nicht  l)loss  die  Aufgabe  haben, 
durch  die  Darstellung  des  niederen  Seelenlebens  im  ^lenschen 
ein  Streiflicht  zu  werten  auf  die  höchste  Region,  zu  welcher 
das  thierische  Leben  sich  aufschwingt,  und  somit  die  erworbene 
Kenntniss  der  Natur  zu  vervollständigen,  sondern  durch  das 
aiifgeschlossene  höhere  Dasein  des  IMenschen  soll  sie  die  Aus- 
sicht in  eine  andere  Welt,  in  die  Welt  des  geistigen  Lebens, 
eröffnen,  deren  Bürger  zu  sein,  und  eben  dadurch  in  seinem 
Wesen  ihre  Einigung  mit  der  Naturwelt  zu  vermitteln,  die  grosse 
kosmische  Stellung,  die  erhabene  Würde  des  Menschen  ist. 

Gelang  es  diese  dritte  werthvollste  Ergänzung,  die 
Ergänzung  der  Weltanschauung  zu  vollziehen,  dann 
mag  das  Gymnasium  den  Jüngling  mit  dem  Bewusstsein  ent- 
lassen, dass  es  an  ihm  redlich  seine  Pfbcht  gethan,  und  ihn  mit 
dem  Besten  ausgestattet  hat,  was  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung ihm  verliehen  werden  konnte,  mit  einer  Uiberzeugung, 
die,  wenn  er  sie  nur  treulich  bewahrt,  wie  er  auch  immer  von 
den  Wirren  der  Zeit  ergriffen  werde,  ihn  darin  nie  gänzlich 
wird  untersinken  lassen. 

Aus  dieser  dreifachen  der  Psychologie  zu  überweisenden 
Ergänzung  ergibt  sich,  dass  man  die  Aufgabe  dieses  Lehrfaches 
am  Gymnasium  noch  keinesweges  genügend  bezeichnet,  wenn 
man  sie,  wie  im  österreichischen  Gymnasial-Organisations- 
Entwurfe  geschieht,  *)  dahin  formulirt,  „die  Erfahrungskennt- 
nisse von  der  Aussenwelt  durch  erfahrungsmässige  Auffassung 
des  Seelenlebens  zu  ergänzen.^'  Denn  eine  solche  Bestimmung 
ist  einerseits   zu   allgemein,   Mnd   anderseits    zu    enge.     Zu  all- 

*)  Entwurf  d«  r   Organisation   der   Gvmnasien   und   Kcalschulen   in  Oest^r- 
reich.     Wien  1849.     S.  37. 
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fijenieiii,  denn  die  Art  und  Welse,  wie  man  jene  p]r<i,änzunoc 
l)estinnnt,  kann  selir  verschieden  ausi^dlen,  je  naeli  der  Ansieht, 
die  man  von  der  Seele  und  daher  auch  von  dem  Verhidtnisse 
unserer  Innenwelt  zur  Aussenwelt  he<,^.  Sie  ist  zu  enge,  weil 
es,  wie  el)en  p:ezeigt  ward,  ausser  der  Hcziehun;:!^  der  Psvcho- 
l()oie  zur  AVissenschaft  der  äuf;seren  Natur  noch  andere  gibt, 
die  nicht  übersehen  werden   dürfen. 

Wo  immer  eine  wahre,  wenn  auch  vorliiufig  noch  unvoll- 
ständig-e  Anschauun<2^  des  geisti<;('n  Lebens  und  seiner  Voraus- 
setzungen gespendet  wird,  da  werden  stets  noch  andere  und 
Iiöhere  Töne  erklingen,  als  das  Kegister  der  Natur  in  sich 
begreift.  Das  Interesse  für  Wahrheit,  das  Verstiindniss  des 
Schönen,  die  Lie))e  zum  Guten,  die  durchdringende  Macht 
des  Gedankens,  der  Zauber  der  Fantasie,  die  Wunder  des 
alles  vertretenden  Wortes,  die  Stimme  des  Gewissens,  die  Be- 
seligung des  Glaubens  —  wo  wären  die  Wurzeln  aller  dieser 
Erscluinungen  anders  zu  finden,    als  in  dem  geistigen  Leben? 

Hiermit  sind  schon  die  mannigfachen  Beziehungen  ange- 
deutet zwischen  dem  Unterrichte  in  der  Psychologie  und  dem 
in  der  schönen  Literatur,  der  Logik,  der  Religion,  ja  theil- 
weise,  nändich  mit  Rücksicht  auf  das  Verstiindniss  von  Cha- 
rakterschilderungen, selbst  mit  dem  in  der  Geschichte. 

Was  endlich  die  Stellung  der  Psychologie  zur  Logik  anlangt, 
so  wird  sie  dieser  gegenüber  die  Aufgabe  haben,  nachträglich 
das  Verhältniss  des  Denkens  zum  Vorstellen  zu  beleuchten; 
wie  nämlich  das  Denken  zwar  durch  das  Vorstellen  bedingt 
wird,  indem  es  einen  überwiegenden  Theil  seines  Stoffes  von 
diesem  bezieht,  indem  ferner  das  Vorstellen  durch  die  von 
ihm  eingeleiteten  Combinationen  dem  Denken  eine  wichtige 
Vorarbeit  liefert,  endlich  durch  Gedächtniss  und  Einbildungs- 
kraft ihm  fortlaufend  wesentliche,  ja  unentbehrliche  Unterstüt- 
zung leistet;  —  wie  aber  bei  allem  dem  das  Denken  ja  nicht 
bloss  als  das  Produkt  der  in  Bezug  auf  Intensität  und  Exten- 
sion potenzirtenVorstellungsthätigkeit  zu  betrachten  sei,  sondern 
durch  die  Freiheit  und  Selbstbewusstheit  seines  Thuns,  durch 
die  fortwährend  über  sich  ausgeübte  Selbstkritik,  der  zu  Folge 
es  zugleich  die  Rolle  des  Akteurs,  Zuschauers  und  Richters 
spielt,  seine  spezifische  Differenz  von  dem  blinden  Mechanismus 
der  Vorstellungsprocesse,  weil  seinen  höheren  geistigen  Ursprung 
beurkunde.  — 

In  dem  Vorstehenden  wurden  die  Bedeutung  und  die  Auf- 
gabe des  Unterrichtes  in  der  Psychologie  am  Gymnasium  be- 
sprochen. Hieran  mögen  sich  einige  Bemerkungen  über  die 
Behandlung  derselben  anreihen. 

Es  ist  noch  in  frischer  Erinnerung,  wie  vor  nicht  allzu- 
langer Zeit  gleichsam  als  eine  rettende  That  als  das  ersehnte 
Wort  des  Heils   der   Ruf  verbreitet    ward:    „Psychologie  nach 
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natunvissenschaftlicher  Methode,"  oder  „Psychologie  als  Natur- 
wissenschaft !"*  — 

Es  ging  damit,  wne  es  schon  gar  oft  auf  wissenschaftlichen 
sowohl  als  auf  anderen  Gebieten  sich  begeben  hat,  die  Parole 
für  ein  annoch  sehr  zweifelhaftes  Unternehmen  wurde  im 
Hoffnungsrausche  vorweg  als  eine  sichere  Kunde  des  Erfolges, 
als  eine  authentische  Siegesbothschaft  eskomptirt. 

Nachgerade  wurde  es  stiller  damit.  Die  sogenannte  na- 
turwissenschaftliche ^Methode  hat  sich,  soviel  Avenigstens  darüber 
bekannt  wui'de,  für  die  Psychologie  nicht  als  die  zuversichtlich 
verkündete  Panazäe  bewährt.  Und  Avie  sollte  sie  es  auch! 
Meint  man  unter  der  naturwissenschaftlichen  Behandlung  der 
Psychologie  die  Anwendung  eines  induktorischen  Verfahrens, 
verbunden  mit  einer  gewissenhaften  Durchforschung  der  That- 
sachen,  so  ist  diess  keineswegs  ausschliessend  Eigenthum  und 
Vorzug  der  haturwissenschaitlichen  Methode,  sondern  wird  mit 
ganz  ebenbürtig  primitivem  Rechte  überall  zu  Hilfe  gezogen, 
wo  es  sich  darum  handelt,  für  einen  Complex  gleich  viel 
welcher  Erfahrungen  eine  gemeinsame  Regel  festzustellen. 

Die  Naturwissenschaften  haben  ihre  glänzenden  Fortschritte 
vornehmlich  dem  Umstände  zu  danken,  dass  es  ihnen  möglich 
ist,  die  beobachteten  Erscheinungen  in  quantitativen  Aus- 
drücken zu  fixiren,  und  sie  dadurch  dem  mathematischen  Calcul 


verborgenen  Thatsachen  zu  bringen  vermag. 

Die  Voraussetzung  eines  solchen  Verfahrens  ist  jed<.ch 
die  ponderable,  auf  eine  bekannte  und  konstante  ]\Iass'einheit 
zurück  führbare  Natur  des  Gegebenen,  und  vornehmlich  die 
Unalterirbarkeit  der  ordnungsmässig  gewonnenen  Resultate  durch 
irgend  welche  unberechenbare  Faktoren. 

Wo  diese  Bedingungen  fehlen,  wo  sich  —  wie  z.  B.  be- 
züglich der  Energie  der  Vorstellungen  —  nicht  nur  keine  ab- 
solute Messung,  wegen  Älangels  an  einem  angebbaren  ]\rasse, 
bewerkstelligen  lässt,  sondern  auch  nicht  einmal  bloss  relative 
Grössenbestimmungen  an  deren  Stelle  treten  können,  weil  die 
freie  Reflexion  jeden  Augenblick  durch  Zuwenden  oder  Ent- 
ziehen der  Aufmerksamkeit  die  gegenseitigen  Machtverhält- 
nisse der  Faktoren  zu  ändern  im  Stande  ist,  da  muss  alle, 
-wenn  auch  mit  noch  so  grossem  Aufwände  von  Scharfsinn 
versuchte  Anwendung  der  Mathematik  ein  unfruchtbares  Spiel 
mit  Fonneln  bleiben. 

Als  ein  solches  hat  sich  auch  aus  den  angedeuteten 
Gründen  die  vielbesprochene  von  derlierbart'schen  Philosophie 
versuchte  mathematische  l^egründung  der  Psychologie  erwiesen, 
und  das  Bestreben,  sie  unter   das   Protektorat  der  sogenannten 
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exakten  Wissenschaften  zu  stellen,  hat  ihr  nicht  einmal  bei 
diesen  zu  grösserem  Anselien  verhelfen  können,  geschweige 
dass  dadurch  irgend  ein  nachweisbarer  reeller  Gewinn  im 
Interesse  der  Wissenschaft  erzielt  worden  wäre.  Die  für  psy- 
chologische Gesetze  ausgegebenen  mathematischen  P^onneln, 
weit  entfernt  neue  Entdeckungen  anzubahnen,  waren  nur  u  n- 
natürliche  Uibersetzungen  längst  bekannter,  oder 
wenigstens  fern  von  aller  Älathematik  gewonnener  Ergebnisse 
in  eine  unangemessene  Sprache,  und  nur  die  fremdartige 
durch  ihre  Neuheit  imponirende  Weise  des  Ausdruckes  ver- 
mochte bei  Manchen  die  Täuschung  zu  erregen,  als  sei  hier 
wirklich  ein  neuer  Erkenntnissinhalt  dargeboten  worden. 

Allerdings  lässt  sich  in  einem  gewissen  Sinne  von  einem 
^Mechanismus  im  Seelenleben  reden.  Allein  erstlich  ist  dieser, 
wie  eben  gezeigt  wurde,  kein  Gegenstand  mathematischer  Be- 
rechnung, zweitens  findet  er  sich  lediglich  in  der  Region 
der  niederen  Seelenthätigkeiten,  die  eben  nicht  des  Geistes  sind. 
Von  einer  Statik  und  Dynamik  des  Geistes  sprechen,  und 
das  AValten  der  sich  selbst  bestinnnenden  Freiheit  in  die  starre, 
keinen  Widerstand,  keine  Ausnahme  duldende  Nothwendigkeit 
mathematischer  Formeln  fassen  wollen,  hiesse  die  Freiheit,  hiesse 
den  Geist  als  solchen  läugnen. 

Zwar  für  eine  so  entschieden  deterministi,>^ci  o  Philosophie, 
wie  für  die  Herbart'sche,  hat  das  letztere  nicht  ilie  Bedeutung, 
die  hier  dafür  in  Anspruch    genommen   wird,    und    wenn   dem 
nicht  so  wäre,    würde  es  ihr  auch  nie  in  den  Sinn    gekommen 
sein,  Mathematik  in  die  Psychologie   einzuführen.     Allein   eine 
solche    Negation    mit  Allem,    was   daran    hängt,    direkt   auszu- 
sprechen, dazu   würde  sie    doch    sich    nicht  bereit  finden  lassen. 
Anders  freilich   der  JVIaterialismus,  der  vor  keinem  Aeussersten 
zurückschreckt.     Doch  so  sehr  wir  anerkennen,    dass  die  Aus- 
schreitungen des  Materialismus   auf  das   Nachdrücklichste   von 
Herbart  und  seiner  Schule  zurückgewiesen  wurden,  und  so  fern 
uns  daher  die  Absicht  liegen  muss,  Älänner  v(m    unzweifelhaft 
ernster  Gesinnung  und  strengwissenschaftlicher  Haltung  mit  den 
seichten  Partheiführern  des  modernen  ]\Iaterialismus  zusammen- 
zuwerfen,   oder   diesen    ihnen    in    die    Schuhe  zu  schieben ;    so 
scheint  uns  doch  nach  allen  Seiten  nützlich  daran  zu  erinnern, 
dass,  wenn  es  mit  der  Devise :  ,,Psychologie  als  reine  Naturwis- 
senschaft^^  ernstlich  gemeint  sein  sollte,  man  dem  Materialismus 
wenigstens  den  Vorzug  der  grösseren  Consemienz  nicht  abspre- 
chen könnte,    mit    der   er   eine  solche    Aufgabe    durchzuführen 
sich  bemüht.     Und  in  der   That,    wer  an    der   Psychologie  nur 
eine  Naturwissenschaft  haben  will,  der  muss,    wenn    er   anders 
sich  selbst  versteht,  zuvor  darüber  mit  sich  im  Reinen  sein,  an 
seiner  Seele  eben  auch  nur  ein  Naturding   wie   andere   Natur- 
dinge zu  besitzen.     Nimmt  man   dazu   die   zeitweilige  Präpon- 
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deranz  der  mechanischen  Ansicht  in  der  Physiologie,  so  wird 
begreiflich,  wie  bei  consequenter  Anwendung  dieser  Grundan- 
schauung die  Psychologie  als  Naturwissenschaft  keine  andere 
Gestalt  erhalten  konnte,  als  sie  durch  jene  neuen  Experimente 
erhalten  hat,  nämlich  die  einer  mit  moderner  Zuthat  aufgeputz- 
ten Repristination  des,  wie  man  wähnte,  längst  antiquirten  Ver- 
suches, alle  Seelenerscheinungen  aus  einem  Mechanismus  von 
Molekularbewegungen  abzuleiten. 

Ein  gedämpfter,  doch  den  Eingeweihten  hinreichend  ver- 
ständlicher Widerschein  jener  philosophischen  Grundanschauung, 
welche  die  naturwissenschaftliche  Methode  in  Verbindung  mit 
mathematischer  Begründung  so  dringend  für  die  Psychologie 
empfohlen  hat,  lässt  sich  in  dem  erkennen,  was  der  österreichi- 
sche Organisations-Entwurf  *)  über  Begriff  und  Aufgabe  der 
empirischen  Psychologie  und  ihre  Behandlung  am  Gymnasium 
vorzeichnet.  Der  Einfluss,  den  eine  unter  der  Aegide  gesetz- 
licher Autorität  proklamirte  Doktrin  überall  ausübt,  würde  für 
sich  allein  schon  uns  zur  Pflicht  machen,  diese  Auslassung  des 
Organisations  Entwurfes  in  prüfende  Erwägung  zu  ziehen. 
Wir  flnden  uns  aber  hierzu  noch  durch  den  besonderen  Grund 
veranlasst,  dass  das  hier  Vorgetragene  nebstbei  Irrthümer  tlieils 
faktisch  enthält,  theils  zu  erregen  geeignet  ist,  welche  den  pro- 
pädeutischen Unterricht  in  der  Psychologie  in  seinem  innersten 
Wesen  berühren,  so  dass,  indem  wir  hieran  anknüpfen,  wir 
zugleich  Gelegenheit  erhalten,  unsere  entgegenstehende  Uiber- 
zeugung  über  die  Art,    wie  er  zu  ertheilen  sei,    auszusprechen. 

Während  nämlich  an  der  erwähnten  Stelle  des  Organi- 
sations-Entwurfes die  formale  Logik  für  einen  unbestreitbaren 
Theil  der  Philosophie  erklärt  wird,  heisst  es  von  der  empiri- 
schen Psychologie,  dass  sie  keineswegs  eine  philoso- 
phische Disziplin,  sondern  den  beschreibenden 
Wissenschaften  beizuzählen  sei.  Erst  als  Erfor- 
schung der  Gesetze  des  Seelenlebens,  nämlich  als  rationelle 
oder  spekulative  Psychologie  erhalte  die  Psychologie  die  Würde 
einer  philosophischen  Wissenschaft,  gehöre  aber  dann  zu  den 
schwierigsten  und  bis  aufdie  Gegenwart  schwankenden  Theilen  der 
Philosophie.  Der  Gymnasialunten-icht  habe  sich  mit  Ausschliessung 
solcher  Hypothesen,  welche  den  täuschenden  Schein  einer 
blossen  Darlegung  des  Erfahrungsmässigen  annehmen,  auf  em- 
pirische Psvchologie  zu  beschränken.  Endlich  sei  die  empi- 
rische Psychologie,  wenn  auch  noch  nicht  Philosophie,  doch 
ein  wesentlicher  und  nothwendiger  Vorläufer  für  dieselbe  und 
mithin  ganz  eigentlich  Gegenstand  philosophischer  Propädeutik. 
Denn   die   wirklichen   Erscheinungen   des    geistigen  Lebens 
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müssen  eher  beobachtet  und  in  wohl  geordneter  Uibersicht  dem 
lUickc  vorliegen,  wenn  an  Erforschung  der  zu  Grunde  liegenden 
Gesetze  gedacht  werden  soll. 

Dagegen  ist  nun  zu  bemerken: 

Erstens  wird  hier  die  wissenschaftliche Disziplm  der  empi- 
rischen Psychologie  mit  einem  dem  Ikdürfnisse  des  Gymnasiums 
angepassten,  und  in  die  sogenannte  Propädeutik  eingereihten 
Auszuge  aus  derselben  verwechselt.  Die  wissenschaftliche 
Stellung  der  empirischen  Psychologie  darf  aber  so  wenig  wie 
die  der  L()gik  nach  den  Grenzen  abgeschätzt  werden,  welche 
die  Bestimmung  des  Gymnasiums  und  pädagogische  Rücksich- 
ten für  den  propädeutischen  Unterricht  in  beiden  Disziplinen 
vorschreiben.  Die  empirische  Psychologie  als  Wissenschaft 
ist  eben  so  gewiss  eine  philosophische  Doktrin  wie  die  Logik 
als  solche,  imd  umgekehrt  entspricht  die  formale  Logik  mit 
jenem  Inhalte  und  in  jener  Form,  innerhalb  deren  sie  für 
den  jiropädeutischen  Unterricht  sich  eignet,  eben  so  wenig  den 
Forderungen  an  eine})hilosophisehePehan<llung,  wie  der  Abriss 
der  em])irischen  Psychologie,  der  am  Gymnasium  sich  geben 
lässt.  Das  (liarakteristische  der  philosophischen  Forschung 
ruht  wesentlich  darin,  dass  sie  nicht  mit  einer bl(>ss  historischen 
Kenntniss  des  Gegebenen  nach  seiner  thatsächlichen  Wirklich- 
keit sich  begnügen  darf,  sondern  dahinstrebcn  muss,  es  in 
seiner  Nothwendigkeit  aus  seinen  letzten  Gründen  zu  begreifen. 
Demnach  wird  auch  der  Vortrag  der  Logik  erst  dann  zu  einem 
wahrhaft  philosophischen  sich  erheben,  wenn  er  sich  bemüht, 
den  Zusannnenhang  der  Denkformen  und  Denkgesetze  mit  der 
Natur  des  denkenden  Subjektes,  und  ihre  Beziehung  zu  den 
realen  Objekten  aufzuweisen.  Derlei  metaj)hysische  Unter- 
suchungen liegen  jedoch  jenseits  des  gy nniasiellen  Horizontes, 
innerhalb  dessen  allerdings  nur  eine  rein  formale  Behandlung 
der  Logik  am  Platze  ist. 

Eine  solche  Darstellung  wird  aber  dann  eben  auch  nicht 
mehr  sein,  als  ein  bloss  beschreibender  Bericht  über  die  Funk- 
tionen des  Denkens  und  die  Gesetze  derselben.  Wenn  nun 
die  empirische  Psychologie  keinen  Anspruch  haben  soll  auf 
die  AVürde  einer  philosophischen  Disziplin,  weil  sie  eine  bloss 
beschreibende  Wissenschaft  sei  —  eine  Behauptung,  auf  die 
wir  sogleich  zurückkonnnen  —  so  müsste  aus  demselben  Grunde 
die  gleiche  Werthverminderung  auch  auf  die  fonnale  Logik 
erstreckt  werden. 

Zweitens  darf  der  Gegensatz  zwischen  empirischer  und 
rationaler  Psychologie  nicht  so  gespannt  werden,  als  wenn  die 
erstere  schlechterdings  auf  alles  Kationale,  letztere  hingegen 
auf  alles  Empirische  zu  verzichten  hätte.  Denn  es  ist  eben  so 
wenig  mi'jglieh  durch  einen  exklusiven  Empirismus,  durch  blosse 
Aufzählunjr  und  Beschreibung  der  wahrgenommenen   Seelener- 
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scheinungen,  wie  durch  eine  Spekulation  aus  dem  Blauen  eine 
vollständige  Psychologie  zu  Stande  zu  bringen.  Ohne  gleichzei- 
tige Benützung  empirischer  und  rationeller  Elemente  ist  keine 
wahrheitsgetreue  und  erschöpfende  Wissenschaft  des  Seelenlebens 
denkbar,  sie  möge  wie  immer  sich  nennen. 

Die  Differenz  zwischen  empirischer  und  spekulativer  Psy- 
chologie liegt  in  dem  Gegensatze  der  Methode  und  daher 
auch  der  Richtung,  nach  welcher  beide  sich  bewegen,  in  der 
Verschiedenheit  des  Grades  und  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  die  Erfahrung  zu  Hilfe  ziehen,  endlich  in  dem  Höhen- 
unterschiede der  Sphären,  bis  zu  welchen  sie  ihre  Ergeb- 
nisse hinabzuführen  suchen. 

Eine  spekulative  Psychologie  hätte  die  Aufgabe  aus  einer 
Summe  unbestreitbarer  allgemein  menschlicher  Thatsachen  des  Be- 
wusstseins  zuerst  die  Idee  des  Menschen  zu  erschliessen,  um 
sodann  mittelst  eines  stets  sich  w^iederholenden  Schluss Verfahrens 
aus  dem  erkannten  Wesen  des  Menschen  auf  die  Erscheinungen, 
welche  zu  einer  allseitigen  Offenbarung  dieses  Wesens  erfordert 
würden,  die  Grundvermögen,  so  wie  alle  daraus  abzuleitenden 
Thätigkeiten  der  Seele  mit  ihren  Gesetzen  und  in  ihren  gegen- 
seitigen Verhältnissen  a  priori  zu  konstruiren. 

Eine  solche  Psychologie  existirt  nicht.  Wohl  wurde  mancher 
Anlauf  dazu  gemacht,  mehr  oder  minder  glückliche  Versuche 
liegen  vor.  Aber  vollständig  geglückt  ist  die  Lösung  dieses 
Problemes  noch  Niemanden,  und  nichts  berechtigt  zu  der  Hoff- 
nung, dass  sie  so  bald  gelingen  werde.  Gesetzt  aber  auch  sie 
käme  einmal  zu  Stande,  so  wäre  damit  dennoch  nicht  die 
ganze  Aufgabe  einer  Wissenschaft  des  menschlichen  Seelen- 
lebens gelöst.  Denn  jedenfalls  würde  die  spekulative  Psycho- 
logie stets  innerhalb  des  Kreises  des  allgemein  Mensch- 
lichen sich  halten.  So  wie  sie  bei  der  Wahl  und  Zusammen 
Stellung  der  Grundthatsachen  nur  den  bleibenden  allgemein- 
giltigen  Inhalt  des  Selbstbewusstseins  ins  Auge  fasst,  losgelöst 
von  der  ganz  unbestimmbar  mannigfaltigen  und  veränderlichen 
Zuthat,  welche  die  konkrete  Individualität  und  der  momentane 
Strom  des  Lebens  hinzufügt,  so  würde  sie  auch  mit  ihren 
äussersten  Resultaten  noch  immer  über  der  Region  des  indi- 
viduellen Daseins  schwebend  sich  erhalten  müssen,  das  niemals 
ein  Gegenstand  apriorischer  Konstruktion  sein  kann.  Sie  be- 
dürfte daher  einer  Ergänzung,  welche  zu  leisten  der  empiri- 
schen Psychologie  anheimfiele,  die  eben  die  Aufgabe  hat,  das 
menschliche  Seelenleben  in  seiner  konkretesten  Wirklichkeit 
zum  Verständnisse  zu   bringen. 

Andererseits  wenn  auch  die  empirische  Psychologie  niemals 
über  den  Boden  unmittelbarer  Erfahrung  dergestalt  sich  er- 
heben darf,  dass  sie  ihn  gänzlich  aus  den  Augen  verliere,  so 
darf  diess   doch  ja   nicht   dahin   verstanden    werden,    dass   sie 
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sich  darauf  zu  beschränken  habe,  an  diesem  Boden  hinzu- 
kriechen. Viehnehr  muss  sie  das  eine  Auge  fest  auf  diesen 
Boden  gerichtet,  mit  dem  anderen  auf  einen  höheren  Führer 
blicken,  wenn  nicht  manche  Thatsache  ihr  ganz  entgehen,  oder 
in  einem  falschen  Lichte  von  ihr  aufgefasst  werden  soll,  wenn 
sie  nicht  statt  einer  Wissenschaft  nur  ein  Magazin  von  kunter- 
bunt neben  und  über  einander  geschichteten  Materialien  für 
eine  künftige  Wissenschaft  zu  Stande  bringen  will. 

Dieser  höhere  Führer  ist  eine  richtige  prinzipielle  An- 
schauung über  das  Wesen  des  Menschen,  welche  der  empirische 
Psychologe  mitbringen,  oder  wenigstens  unter  Weges  sich 
erwerben  muss.  Hiermit  stehen  wir  aber  bei  einem  dritten 
Punkte,  den  wir  in  der  in  Rede  stehenden  Aeusserung  des  Or- 
ganisations-Entwurfes zu    beleuchten  haben. 

3.     Es    wird    nämlich    darin    von    der  Voraussetzung  aus- 
gegangen,   als   liesse    sich    das    menschliche    Seelenleben    rein 
naturgeschichtlicli    d.  h.    in    einer  eben  so  nur  referirend 
sich    verhaltenden,    für    keinen    ])rinzipiellen    Standpunkt    der 
Auffassung  Parthei  nehmenden  Weise  darstellen,    wie  dies  den 
deskriptiven   Naturwissenschaften,    aber   auch  ihnen  nur  inner- 
halb gewisser   Grenzen    gegenüber   den  Naturobjekten  möglich 
ist.     Allein  nicht  alle  Thatsachen  des  Seelenlebens  lassen  sich, 
wie  irgend   ein  Naturding,    als    das,  was   sie    in  Wahrheit  sind, 
aus    einfacher    Wahrnehmung     oder    Beschreibung     erkennen. 
Uibcr   die    Form    und    die    äusseren    Eigenschaften    eines    Kri- 
stalles    z.  B.    kann    man    eine    ganz    vollkommene    Vorstellung 
erhalten    und    mittheilen,    ohne    sich    im    Geringsten    um  seine 
chemische    Zusammensetzung,    oder    um    die    Prozesse    zu  be- 
kümmern,   denen    er  seine  Wirklichkeit   verdankt.     Hier  lässt 
sich  die  Frage  nach  dem  Was  ganz  unabhängig  von  der  Frage 
nachdem  Woher  oder  Warum    beantworten.     Nicht  so  hin- 
sichtlich  der    Erscheinungen     des    geistigen    Lebens.    Diese 
werden    gar   nicht  aufgefasst,   also   auch    nicht    dargestellt,    als 
das,  was  sie  sind,  wenn    sie  nicht  als  geistige  erfasst  und  dar- 
gestellt werden.     Hier  ist  das  W^as  von  dem  Woher   gar  nicht 
zu  trennen.     Ein  wahrheitsgetreuer   Bericht    über    diese   That- 
sachen  hat  also   den   rechten  Standpunkt   von    Seiten  des  Be- 
richterstatters zur  Voraussetzung. 

Uiberhaupt  wäre  die  Zumuthung,  in  der  empirischen  Psy- 
chologie eine  streng  indiffe rentische,  von  keinem  Standpunkte 
influenzirte  Haltung  gegenüber  den  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens zu  bewahren,  eine  ganz  naturwidrige.  Kein  Beobachter 
ist  ohne  Standpunkt.  Und  in  der  That  setzt  sich  jene  Zu- 
muthung der  Gefahr  aus,  selbst  als  ein  vorgefasster  Standpunkt 
gedeutet  zu  werden,  nämlich  als  der  der  Ignorirung  des  spe- 
zifischen geistigen  Faktors  im  Menschen. 

Fassen  wir  unsere  Gründe  noch  einmal  zusammen.  Sobald 
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man  der  Psychologie  die  Rolle  einer  schlechthin  nur  beschrei- 
benden Disziplin  zuweist,  muss  der  Unterricht  in  diesem  Fache 
sich  auf  den  blossen  Bericht  über  die  Thatsachen  des  mensch- 
lichen Seelenlebens  beschränken,  ohne  sich  dabei  von  irgend 
einer  prinzipiellen  Anschauung  leiten  zu  lassen,  also  auch  ohne 
irgend  eine  Andeutung  zu  geben  über  das  Wesen,  das  in  diesen 
Erscheinungen  sich  offenbart,  um  nur  ja  nicht  einer  künftigen 
philosophischen  Auffassung  vorzugreifen.  Nun  wurde  aber 
gezeigt,  dass  ein  solches  Verfahren  darauf  verzichten  müsste, 
gar  viele  und  zwar  die  bedeutendsten  Erscheinungen  des  Seelen- 
lebens auch  nur  zu  nennen.  Ferner  wurde  die  Unwissenschaft- 
lichkeit einer  solchen  Behandlungsweise  hervorgehoben,  da  sie  nur 
ein  in  dieser  Form  oder  vielmehr  Formlosigkeit  ganz  unfrucht- 
bares Materiale  dem  Gedächtnisse  aufdringen,  aber  nicht  das 
mindeste  Verständniss  anbahnen  würde.  Endlich  wurde  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  Forderung,  welche  den  Lehrer 
zu  einem  völligen  Indifferentismus  gegenüber  den  Thatsachen 
verpflichtet,  und  ihm  auf  das  Strengste  untersagt,  in  seiner 
Schilderung  die  Folie  einer  prinzipiellen  Auffassung  auch  nur 
im  Geringsten  durchblicken  zu  lassen,  etAvas  ganz  Unausführ- 
bares, weil  schlechterdings  Unmögliches  verlangt. 

Es  verhält  sich  damit,  wie  mit  der  vielbesprochenen  absolut 
theilnahmlosen  Objektivität  des  Historikers,  oder  wie  mit  dem 
bekannten  Postulate  des  Genfer  Philosophen,  nach  welchem 
die  Erziehung  die  Möglichkeit  zu  allen  Religionen  vorbehalten, 
und  mithin  in  religiöser  Beziehung  gar  keine  Richtung  ertheilen 
solle.  Als  wenn  so  etwas  möglich  —  oder  vielmehr  nicht 
selbst    schon    eine    Richtung    wäre! 

Gesetzt  aber  auch,  es  wäre  möglich,  eine  empirische  Psy- 
chologie in  der  beanspruchten  Weise  zu  konstruiren,  so  ist  doch 
zuverlässig  das  Gynniasium  nicht  der  Ort  dafür.  Denn  das 
Gymnasium  will  ja  nicht  bloss  lehren,  es  will  auch  erzie- 
hen. Richtungslosigkeit  aber  erzieht  nicht,  sondern  verzen't. 

Das  Gymnasium  ist  sich  seiner  Richtung  bewusst  bei  den 
Vorträgen  über  Geschichte,  es  verfolgt  eine  ganz  bestimmte 
Richtung  im  Religionsunterrichte,  so  wird  es  wohl  auch  eine 
Richtung  vorzeichnen  dürfen  für  die  Behandlung  der  empirischen 
Psychologie,  ja  es  wird  diess  thun  müssen,  wenn  es  nicht  den 
Schüler  der  Gefahr  aussetzen  will,  dass  durch  alle  jene  anderen 
Richtungen  bei  ihm  zuletzt  doch  nicht  das  Rechte  ausgerichtet 
werde. 

Der  Schüler,  welcher  zuverlässig  von  anders  woher,  und 
insbesondere  vom  Religionsunterichte  eine  bestimmte  Auffassung 
über  das  Wesen  des  Menschen  mitbringt,  darf  nicht  bei  jenem 
Lehrgegenstande,  von  dem  er  naturgemäss  die  Bestätigung  jener 
gewonnenen  Ansicht  erwartet,  ohne  Antwort  auf  die  Frage,  die 
er  sicher  innerlich  stellt,  entlassen  werden ;  diess  wäre  ein   um 

2* 


*%,.. 


20 

so  grösseres  Unrecht,  als  diese  Bestätigung  wahrheitsgemäss  ge- 
geben werden  kann. 

Auch  darf  man  eben  so  wenig  dem  Ermessen  des  Schülers 
anheimstellen,  sich  selbst  auf  Grund  der  mitgetheilten  Thatsachen 
eine  Meinung  über  das  menschliche  Seelenwesen  zu  bilden,  als 
man  sich  bei  der  Hinweisung  auf  eine  künftige  philosophische 
Belehrung  beruhigen  kann,  von  der  man  ja  nicht  weiss,  ob  und 
aus  welchen  Quellen  der  Schüler  sie  beziehen  werde. 

Selbständige  Forschung  ist  noch  nicht  die  Sache  des  Gymna- 
sialschülers. Für  ihn  ist  überall  die  Autorität  des  Lohrers  eine  un- 
entbehrliche Stütze,  daher  auch  für  das  Gymnasium  eine  über- 
wiegend dogmatische  Lehrmethode  sich  geziemt.  Das  Gymna- 
sium kann  also  nirgends  tendenzlos  sein,  sondern  muss  überall 
seine  Parthie  ergreifen. 

Und  eben  so  wird  auch  der  Unterricht  in  der  empirischen 
Psychologie  —  unbekünnnert  um  die  alliallige  Einsprache  von 
Seiten  eines  künftigen  philosophischen  Studiums  —  von  einer 
prinzipiellen  Uiberzeugung  durchdrungen  sein  müssen,  und  zwar 
von  derjenigen,  welche,  so  wie  sie  die  allein  wahre,  so  auch  die 
allein  dem  religiössittlichen  Interesse  entsprechende  ist,  nämlich 
von  der  Anerkennung  der  Realität  des  Geistes  als  eines  krea- 
türlichen  immateriellen  Prinzipes  im  Menschen,  und  somit  auch 
der  spezifischen  nicht  bloss  graduellen  Differenz  des  menschlichen 
Sellenlebens  von  dem  des  Thieres.  Diess  hindert  keineswegs 
den  empirischen  Charakter  der  Disziplin  aufrecht  zu  erhalten. 
Der  Lehrer  wird  sich  gegenüber  den  Thatsachen  niemals  con- 
struirend,  sondern  immer  nur  erzählend  und  treu  nach  dem  Leben 
zeichnend  verhalten  müssen.  Nur  wird  das  Gemälde,  das  er 
entwirft,  und  welches  doch  jedenfalls  des  Lichtes  bedarf,  seine 
Beleuchtung  eben  von  jener  prinzipiellen  Grundanschauung  er- 
halten. Aelmliches  geschieht  ja  auch  anderwärts,  z.  B.  in  der 
Physik,  wo  die  Erscheinungen  des  Lichtes  gleich  vom  Stand- 
punkte der  Oscillationstheorie  dargestellt  werden,  ohne  dass 
desshalb  die  Schilderung  des  Thatsächlichen  an  Treue  oder 
Vollständigkeit  eine  Einbusse  erlitte. 

II. 

Wir  wenden  aus  nun  zu  der  zweiten  Frage,  in  welcher 
Ordnung  die  besprochenen  Theile  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik an  einander  zu  reihen  seien,  ob  nämlich  mit 
der  Logik  oder  mit  der  Psychologie  der  Anfang  gemacht 
werden  solle. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  muss  verschieden  ausfallen, 
je  nach  dem  Standpunkte,  von  dem  aus  sie  unternommen  wird. 

Hält  man  sich  dabei  ausschliessend  an  den  reinwissen- 
schaftlichen Gesichtspunkt,  imd  achtet  man  demnach  bloss  auf  das 
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objektive  Verhältniss,  auf  die  innere  Beziehung  beider  Diszi- 
plinen zu  einander,  so  wird  man  wohl  nicht  darüber  in  Zweifel 
sein  können,  den  Unterricht  in  der  Psychologie  dem  in  der 
Logik  vorauszuschicken. 

Denn  zuvörderst  muss  es  schon  an  sich  misslich  erscheinen, 
ohne  vorhererworbene  Einsicht  in  das  Ganze  des  Seelenlebens, 
und  in  die  Wechselbeziehung  zwischen  den  einzelnen  Funkti- 
onen desselben  irgend  eine  aus  dem  Zusammenhange  gerissene 
Thätigkeit,  wenn  auch  in  anderer  als  psychologischer  Richtung 
begreifen  zu  wollen.  Hier  aber  tritt  noch  das  Besondere  hinzu, 
dass,  ohne  früher  den  Gegensatz  zwischen  Vorstellen  und  Denken, 
und  den  Charakter  der  Freiheit  erkannt  zu  haben,  welcher  das 
letztere  von  dem  ersteren  scheidet,  weder  die  Eigenthümlichkeit 
der  Denkfunktionen  als  solcher,  noch  die  innere  Nothwendigkeit 
und  Bedeutung  der  Denkgesetze  vollkommen  verstanden  werden 
kann. 

Handelte  es  sich  daher  darum,  einen  Plan  für  philosophische 
Studien  zu  entwerfen,  so  wird  wohl  Niemand  auch  nur  einen 
Augenblick  sich  besinnen,  für  die  Psychologie  das  Prioritäts- 
recht zu  verlangen.  Dieser  Fall  ist  aber  bei  der  vorliegenden 
Frage  keineswegs  vorhanden.  Von  philosophischen  Studien 
kann  hier  noch  nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  einer  den 
besonderen  Zwecken  des  Gymnasiums  anzu2)assenden  Vorbereitung 
für  solche  Studien.  Die  Strenge  der  wissenschaftlichen  Forde- 
rung wird  demnach  pädagogisch  didaktischen  Rücksichten  und 
den  Ansprüchen  weichen  dürfen,  welche  die  Grundbestimmung 
der  Anstalt  und  die  darnach  berechnete  stufenweise  Anordnung 
des  Lehrplanes  zu  stellen  berechtigt  sind. 

Versetzt  man  sich  nun  bei  der  Beurtheilung  des  fraglichen 
Punktes  nicht  auf  den  theoretisch  wissenschaftlichen  Standpunkt 
der  Philosophie,  sondern  auf  den  praktisch  pädagogischen  des 
Schulmannes,  dann  wird  man  nicht  umhin  können  anzuerkennen, 
dass  die  entgegengesetzte  Reihenfolge  der  propädeutischen  Dis- 
ziplinen durch  wichtige  Gründe  befürwortet  werde. 

Denn  was  erstlich  das  hier  und  da  geäusserte  Bedenken 
betrifft,  ob  nicht  die  Logik  wegen  ihres  abstrakten  Inhaltes  dem 
Fassungsvermögen  des  Schülers  minder  zugänglich  sei  und 
daher  später  an  die  Reihe  kommen  solle,  so  ist  diese  Voraus- 
setzung inng,  und  eher  die  entgegengesetzte  die  richtige.  Die 
Grammatik,  die  reine  Mathematik  geben  der  Logik  an  Abstrakt- 
heit nichts  nach,  ja  die  Mathematik  übertrifft  in  ihrem  alge- 
braischen Theile  die  Logik  in  diesem  Punkte,  da  die  Buchstaben, 
wie  wir  oben  bemerklich  machten,  dort  als  stellvertretende  sche- 
matische Zeichen  von  abermals  schematischen  Zeichen,  nämlich 
von  Ziffern  oder  Zahlen,  gebraucht  werden. 

Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  das  Jünglingsalter  für  for- 
male Disziplinen  überhaupt  und  vornehmlich  für  die  mathema- 
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tischen,  so  lange  eine  gewisse  mittlere  Region  der  Abstraktheit 
nicht  überschritten  wird,  nicht  nur  hinlängliche  Befähigung, 
sondern  sogar  sichtbare  Vorliebe  besitze,  und  es  lässt  sich  diess 
auch  sehr  leicht  erklären. 

Das  Verständniss  solcher  Disziplinen  setzt  nämlich  keinen 
ausgebreiteten  Umfang  stofflicher  Kenntnisse,  und  vor  Allem 
keine  reiche  Lebenserfahrung  voraus,  was  gerade  jenem  Alter 
am  meisten  abgeht.  Sie  wenden  sich  nur  an  den  \  erstand,  und 
sind  für  diesen,  was  die  Gymnastik  fiir  die  Entwicklung  der 
Stärke  und  Gewandtheit  der  Muskeln  ist. 

Eine  massige,  nicht  erschöpfende,  sondern  nur  beschäfti- 
gende Anstrengung  erzeugt  allenthalben  im  Intellektuellen  wie 
im  Physischen  Befriedigung,  welche  hier  noch  durch  den  Reiz 
und  das  Imponirende  der  einleuchtenden  Klarheit  und  Sicher- 
heit der  Ergebnisse  vermehrt  wird. 

Eine  ganz  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Psychologie, 
auch  wenn  man  ganz  davon  absieht,  dass  viele  Parthieen  des 
Seelenlebens  selbst  für  die  Wissenschaft  dunkel  bleiben,  manche, 
in  welche  das  Licht  der  Erkenntniss  zu  dringen  vermag,  gleich- 
wohl nur  von  Jenen  vollkommen  begriffen  werden,  denen  eine 
vielseitige  Erfahrung  an  sich  und  an  Anderen  zu  Statten  kommt. 
Allein  auch  über  die  allgemeinsten  Grunderscheinungen,  um 
die  es  hier  allein  zu  thun  sein  wird,  lässt  sich  nicht  leicht 
ein  klares  Verständniss  erwirken,  ohne  bei  dem  Schüler  die 
Reflexion  auf  die  Vorgänge  in  dem  eigenen  Inneren  in  Anspruch 
zu  nehmen,  waS'  an  sich  schon  mehr  die  Sache  eines  reiferen 
Alters  ist. 

Hierzu  kommt  noch  ein    zweiter   entscheidender  Umstand. 

Es  ist  oben  die  dreifache  Ergänzung  erörtert  worden, 
welche  der  Unterricht  in  der  empirischen  Psychologie  am  Gy- 
mnasium zu  leisten  berufen  ist.  Daraus  ergibt  sich,  dass  dieser 
Unterricht  erst  dann  eintreten  könne,  wenn  das  Studium  der 
Naturwissenschaften  jenem  Abschlüsse  sich  nähert,  mit  dem 
das  Gymnasium  innerhalb  seiner  humanist'schen  Grundtendenz 
sich  begnügen  muss.  Ferner  wird  eine  Psychologie,  die  nicht 
durch  eben  so  einseitige  wie  Hktionäre  Voraussetzungen  sich 
ihren  Horizont  von  vornherein  verdurkelt  und  verkümm.ert 
hat,  einerseits  durch  die  Constatirung  der  Wesensdifferenz 
zwischen  Geist  und  Materie  jene  werthvollste  Ergänzung,  die 
Ergänzung  der  Weltanschauung  vollführen,  andererseits  in  den 
Thatsachen  des  religiösen  und  sittlichen  Bewusstseins  die  Grund- 
lagen aufzuzeigen  verstehen,  an  welche  alle  wissenschaftliche 
Uiberzeugung  von  der  Beziehung  des  Menschen  zu  Gott,  von 
seinem  diesseitigen  Berufe,  seiner  jenseitigen  Bestimmung  an- 
knüpfen muss. 

Offenbar  erreicht  hiermit  der  Gvmnasialunterricht  die 
höchste  Gedankenhöhe,  zu  welcher  er  ausserhalb  der  positiven 
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Religionslehre  sich  zu  erheben  vermag.  Um  zu  dieser  Höhe 
die  Schüler  hinanzuführen,  ist  gewiss  der  spätere  Zeitpunkt 
der  angemessenere,  schon  wegen  der  verhältnissmässig  grösseren 
Reife,  die  sich  dann  bei  ihm  voraussetzen  lässt,  so  wie  es  nur 
als  eine  glückliche  Wahl  bezeichnet  werden  kann,  wenn  das 
Gymnasium  die  Lösung  seiner  doppelten  Aufgabe,  der  formal 
intellektuellen  und  praktisch  humanistischen,  mit  diesem  er- 
habenen, nach  beiden  Seiten  hin  bedeutungsvollen  Gedanken- 
akkorde beschliesst. 

Diese  Gründe  sind  es,  welche  für  die  Verweisung  der 
Psychologie  in  die  letzte  d.  i.  die  oberste  Klasse  sprechen.  Da- 
gegen findet  die  Logik  in  der  vorletzten  einen  nicht  unpassenden 
Platz,  da  sie  den  anderen  am  Gymnasium  behandelten  formalen 
Disziplinen  näher  verwandt,  und  daher  auch  geeigneter  ist, 
den  Uibergang  von  ihnen  zu  höheren  Anschauungen  zu  ver- 
mitteln. Was  aber  schliesslich  die  Uibelstände  betrifft,  welche 
der  Mangel  psychologischer  Vorkenntnisse  auch  für  ein  pro- 
pädeutisches Studium  der  Logik  zur  Folge  haben  muss,  so 
wird  es  die   Sache    des   Lehrers  sein,  hier  nachzuhelfen. 

Jedenfalls  dürften  die  aus  dieser  Anordnung  sich  erge- 
benden Kachtheile  bei  weitem  von  denjenigen  überboten  werden, 
welche  die  entgegengesetzte  nach  sich  ziehen  würde. 

Anlangend  die  dem  Unterrichte  in  der  philosophischen 
Propädeutik  einzuräumende  wöchentliche  Stundenzahl,  wurden 
in  Oesterreich  diesem  Gegenstande,  nachdem  ihm  früher  einzig 
und  allein  in  der  8.  Klasse  zwei  Stunden  wöchentlich  gegönnt 
waren,  durch  eine  spätere  Anordnung  vom  J.  1854  dieselbe 
wöchentliche  Stundenzahl  in  beiden  Oberklassen  zugewiesen. 
Allein  so  dankenswerth  diese  Erweiterung  ist,  so  dürfte  sie 
doch  kaum  genügen,  um  den  Unterricht  in  der  philosophischen 
Propädeutik  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Früchte  vollständig 
zu  tragen,  die  durch  ihn  erzielt  werden  sollen. 

Ein  wöchentlich  zweistündiger  Unterricht  würde  nämlich, 
wenn  das  Studienjahr  auf  volle  10  Monate  berechnet  werden 
dürfte,  auf  ungefähr  80  Lehrstunden  sich  belaufen.  Von  dieser 
Totalsumme  sind  nun  zuvörderst  jene  Stunden  abzuziehen, 
welche  auf  gesetzlich  zugestandene  Ferialtage  fallen,  oder 
wegen  anderer  legaler  Hindernisse  nicht  gehalten  werden.  Man 
möge  die  Zahl  solcher  Stunden  noch  so  gering  anschlagen,  so 
wird  man  sie  doch  mindestens  auf  10  berechnen  müssen.  Es 
bleiben  sonach  noch  70  Stunden  zur  Verfügung.  Nun  ist  es 
gewiss  die  Pflicht  des  Lehrers  die  Fortschritte  jedes  einzelnen 
Schülers  in  Evidenz  zu  halten,  insbesondere  aber  sich  die 
Uiberzeugung    zu  verschaffen,    ob    es    ihm   auch  gelang,    sich 
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überall  dem  Fassungsvermögen  der  Schüler  anzuschmiegen, 
oder  ob  nicht  Manches  nochmals  und  in  klarerer  Weise  dem 
Verständnisse  nahe  zu  legen  sei.  Alles  diess,  und  vornehmlich 
bezüglich  der  Logik  die  praktische  Uibung  in  den  Denkope- 
rationen und  in  der  Anwendung  der  dafür  aufgestellten  Regeln 
lässt  sich  nur  durch  examinatorische  Repetitorien  erreichen, 
die  fortlaufend  von  Zeit  zu  Zeit  mit  den  Schülern  angestellt 
werden. 

Nehme  man  nun  an,  ein  Schüler  komme  während  eines 
Semesters  zweimal,  also  im  ganzen  Jahre  viermal  an  die  Reihe, 
und  der  Lehrer  beschäftige  sich  mit  jedem  im  Durchschnitte 
nur  12  Minuten,  sodass  immer  fünf  zusanmien  eine  Stunde  in 
Anspruch  nehmen,  endlich  die  Zahl  der  Schüler  in  der  Klasse 
belaufe  sich  auf  das  normale  Mass  von  50,  so  fallen  von  dem 
obigen  Reste  der  70  Stunden  weitere  40  hinweg,  die  den  Re- 
petitorien gewidmet  werden  müssen.  Es  bleibt  sonach  für  den 
eigentlichen  Unterricht  nur  eine  Zeit  von  etwa  30  Stunden 
übrig.  Aber  selbst  wenn  man  die  dieser  Berechnung  zu  Grunde 
gelegte  Trennung  der  Vortragsstunden  von  den  Repetitorien 
verwürfe,  und  eine  Beides  mit  einander  verwebende  Methode  be- 
vorzugte, würde  das  Ergebniss  nicht  viel  günstiger  ausfallen, 
und  jedenfalls  nur  eine  sehr  karg  zugemessene  Zeit  zur  Ver- 
fügung bleiben,  in  der  vielleicht  zur  Noth,  wenn  nur  damit 
etwas  ausgerichtet  wäre,  die  Logik  sich  abthun  Hesse,  aber  kaum 
die  Psychologie,  und  um  so  weniger,  wenn  in  der  obersten  Klasse 
auch  noch  eine  Einleitung  in  die  Philosophie  Raum  finden, 
und  die  philosophishe  Propädeutik  abschliessen  soll.  Das  Min- 
deste, was  man  demnach  für  die  philosophische  Propädeutik  ver- 
langen muss,  w^ären  wöchentlich  2  Stunden  in  der  7.  (Secunda) 
und  3  Stunden  in  der  8.  (Prima). 

Gewährt  man  dieses  Minimum  nicht,  dann  wird  von  den 
beiden  Zwecken,  denen  die  philosophische  Propädeutik  am  Gym- 
nasium zu  dienen  bestimmt  ist,  nämlich  einerseits  die  durch 
das  Gymnasium  zu  gewährende  humane  Bildung  ergänzend  zu 
vollenden,  andererseits  künftige  höhere  Studien  vorzubereiten, 
weder  der  eine  noch  der  andere  sich  verwirklichen  lassen. 

Dann  aber  miJehte  man  versucht  werden  den  "Widerspruch 
derjenigen  nicht  mehr  für  ganz  unbegründet  zu  lialten,  welche  der 
philosophischen  Propädeutik  von  vornherein  keine  Stelle  am  Gym- 
nasium gönnen  w^ollen.  Denn  ein  so  dürftiges  p]rgebniss  würde 
das  Opfer  so  vieler  Stunden,  wx^lche  den  anderen  Lehrfächern 
sehr  zu  Gute  kämen,  kaum   rechtfertigen. 

Handelt  es  sich  jedoch  darum,  dass  der  Unterricht  in  der 
Logik  zu  einer  Schule  sich  selbst  prüfender  Gedankenzucht,  zu 
einer  Anleitung  für  wissenschaftliche  Anordnung  und  Darstellung 
werde,  dass  ferner  der  Unterricht  in  der  Psychologie  den  Weg 
bahne  zu  einem  richtigen  Verstäucbiisse  über  das   Wesen   des 
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Menschen,  über  die  erhabene  Stellung,  die  er  in  der  geschöpf- 
lichen Welt  angewiesen  erhielt,  aber  auch  über  den  Beruf,  den 
zu  erfüllen  in  Folge  dieser  Stellung  seine  Pflicht  ist  —  dann 
möge  man  so  würdige,  und  für  das  ganze  künftige  Leben  so 
nachhaltig  Richtung  gebende  Zwecke  durch  den  Aufwand  von 
noch  einer  Stunde  wöchentlich  nicht  für  zu  theuer  erkauft 
halten. 

Gesetzt  nun  dieses  Zugeständniss  w^rde  gemacht,  so  ist 
damit  allerdings  die  ^Möglichkeit  zu  einer  erspriesslichen  Be- 
handlung der  in  Rede  stehenden  Disziplinen  gegeben,  voraus- 
gesetzt, dass  dieser  Unterrichtszweig  in  die  Hände  eines  dem- 
selben vollkommen  gewachsenen  Mannes  gelegt  werde.  Diese 
Bedingung  ist  selbstverständlich  die  wesentlichste.  Leider  fehlt 
jedoch  wenigstens  in  Oesterreich  sehr  viel,  dass  sie  aller  Orten 
beachtet  würde.  Vielmehr  ist  nur  zu  bekannt,  dass  die  philo- 
sophische Propädeutik  an  österreichischen  Gynmasien  häufig  wie 
ein  Lückenbüsser  behandelt,  und  dem  mindest  beschäftigten 
Lehrer  zugeschoben  wird,  um  für  ihn  damit  das  vorgeschriebene 
Mass  wöchentlicher  Lehrstunden  vollzumachen.  So  fügt  es  sich 
wohl  auch,  dass  nach  Massgabe,  als  die  Umstände  wechseln, 
dieses  Fach  aus  einer  Hand  in  die  andere  geht.  Mag  sein,  dass  der 
Mangel  an  Lehrkräften  nicht  selten  zu  einem  solchen  Verfahren 
nöthigt.  Hier  und  da  aber  scheint  wohl  auch  die  Ansicht  zu 
herrschen,  dass  für  das  bischen  Logik  und  Psychologie,  um  das 
es  sich  hier  handle,  leicht  jeder  Gebildete  hinreichende  Befä- 
higung besitze,  oder  solche  in  kürzester  Frist  sich  erwerben 
könne. 

Diess  wäre  nun  ein  sehr  arges  ]\rissverständniss,  so  wie  es 
im  Allgemeinen  ein  Irrthum  ist,  zu  glauben,  dass  zu  einer  ele- 
mentaren Behandlung  eines  wissenschaftlichen  Faches  nichts 
weiter  als  die  Kenntniss  dieser  Elemente  erfordert  werde. 

Vielmehr  gehören  solche  Aufgaben  gerade  nicht  zu  den  leich- 
teren, und  das  Mindeste,  was  man  von  demjenigen  verlangen 
muss,  der  ihnen  gewachsen  sein  will,  ist,  dass  er  zuvor  sich  voll- 
kommen mit  dem  ganzen  Gebiete  vertraut  gemacht  habe,  welchem 
der  von  ihm  zu  behandelnde  Lehrstoff  entnommen  ist.  Denn 
wenn  er  mit  Sicherheit  sich  soll  bewegen  können,  so  muss  er 
selbst  ein  Urtheil  darüber  besitzen,  was  für  den  propädeutischen 
Zweck  nothwendig,  oder  doch  zulässig  sei,  und  was  nicht,  in 
welchem  Zusammenhange  ferner  das  von  ihm  Mitgetheilte 
zu  Demjenigen  stehe,  was  höheren  Studien  vorzubehalten 
ist;  endlich  kann  nur  der  Uiberblick,  mit  dem  er  alle  Details 
seines  Faches  durchdringt,  ihm  die  Mittel  gewähren,  seinem 
Vortrage  Klarheit  und  Relief  zu  geben. 

Lehrer  dieser  Art  lassen  sich  jedoch  nicht  improvisiren, 
sie  müssen  für  diesen  speziellen  Beruf  eben  so  eigens  gebildet 
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und  herangezogen  werden,  wie  diess  rücksichtlich  der  anderen 
Zweige  des  Gymnasiahmterrichtes  verlangt  wird. 

Soll  daher  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propä- 
deutik am  Gymnasium  fortan  eine  Wahrheit  sein,  so  muss  in 
Zukunft  strenge  daran  gehalten  werden,  dass  Niemand  damit 
betraut  werde,  der  nicht  durch  drei  Jahre  wenigstens  an  einer 
Universität  den  vorzuzeichnenden  philosophischen  Studien 
ernstlich  sich  gewidmet,  sodann  einer  Lehramts-Prüfung  sich 
unterzogen,  und  in  dieser  die  Approbation  erhalten  hat. 

Hat  man  durch  eine  hinreichende  Zahl  von  Lesestunden 
und  durch  die  Anstellung  tüchtiger  Lehrer  für  die  Möglichkeit 
eines  zweckmässigen  Unterrichtes  vollständig  gesorgt,  dann  ist 
das  Uibrige  die  Pflicht  des  Schülers,  und  es  wird  die  Sache 
der  Maturitätsprüfung  sein  zu  dokumentiren,  in  welchem  Masse 
er  das  ihm  Dargebotene  sich  angeeignet  habe.  Nur  darf  man 
hierin  auch  wieder  nicht  zu  weit  gehen,  und  den  ohnehin 
drückenden  Ballast  dieses  Examens  nicht  mehr,  als  schlechter- 
dings nothwendig  ist.  vermehren.  Es  handelt  sich  nämlich 
dabei  vornehmlich,  was  man  als  die  Aufgabe  der  Maturitäts- 
prüfung überhaupt  sich  denkt.  In  der  umfassendsten  Weise 
verstanden,  liesse  sich  diese  Aufgabe  dahin  formuliren,  dass 
durch  die  Maturitätsprüfung  an  dem  Schüler  constatirt  werden 
solle,  in  wie  weit  der  Zweck  des  Gymnasialunterrichtes  bei 
ihm  erreicht  worden  sei.  Da  nun  dieser  Zweck  ein  doppelter, 
ein  innerer  und  ein  äusserer  ist,  so  entsteht  die  Frage,  od  etwa 
beide  gleichmässig,  oder  einer  derselben  überwiegend  berück- 
sichtigt werden  solle,  und  welcher? 

Diese  Frage  ist  keine  müssige,  sondern  entscheidend,  und 
dürfte  gerade  in  dem  Umstände,  dass  man  sie  nicht  aller 
Orten  sich  scharf  vorzulegen  pflegt,  die  Ursache  liegen,  wess- 
halb  nicht  selten  ein  nachtheiliges  Schwanken  über  die  bei 
der  Maturitätsprüfung  an  den  Schüler  zu  stellenden  Forde- 
rungen sich  bemerken  lässt. 

Der  innere  Zweck  des  Gymnasiums  ist  die  Erlangung 
einer  Bildung  von  einem  gewissen  Umfange  und  Inhalte 
um  ihrer  selbst  willen ;  der  äussere  die  Befähigung  für  Uni- 
versitätsstudien. 

Wollte  man  vorzugsweise  die  Summe  der  Bildung  an  sich 
nach  allen  ihren  Theilen  const«atiren,  so  müsste  man  nicht  nur 
auf  alle  Lehrfächer,  sondern  auch  bei  jedem  auf  alle  Details 
eingehen,  um  ein  begründetes  Urtheil  über  den  vorhandenen 
Vorrath  von  Kenntnissen  fällen  zu  können. 

Handelt  es  sich  jedoch  mehr  darum,  über  die  erforderliche 
Reife  des  Schülers  für  den  Uibertritt  an  die  Universität  ins 
Eeine  zu  kommen,  so  wird  man  sich  weder  bemüssigt  finden, 
alle  Gymnasiallehrfächer  in  den  Kreis  der  ^Maturitätsprüfung  zu 
ziehen,  noch  bei  den  darin  aufgenommenen  allzuviel  auf  Detail- 
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fragen  sich  einzulassen.  Denn  es  kommt  dann  nicht  darauf 
an,  die  absolute  Summe  des  Wissens  ans  Licht  zu  bringen,  über 
welche  der  Schüler  verfügt,  sondern  ob  er  dasjenige  besitzt, 
welches  die  unentbehrliche  Bedingung  für  höhere  Studien  ist, 
und  vornehmlich  wie  es  mit  seinem  wissenschaftlichen  Auff'a- 
sungsvermögen  stehe.  Selbstverständlich  wird  das  Mass  der 
Anforderungen  im  zweiten  Falle  ein  beschränkteres  sein  als  im 
ersten,  wobei  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
braucht,  dass,  wenn  auch  Manches  nicht  nothwendig  Gegenstand 
der  Maturitäts])rüfung  ist,  gleichwohl  bei  dem  Unterrichte  nicht 
minder  sorgfältig  darauf  Bedacht  genommen  werden  muss,  da 
dieser  ja  nicht  lediglich  die  Aufgabe  hat,  für  die  Maturitäts- 
prüfung zu  arbeiten. 

Demnach  Hessen  sich  die  bei  der  Maturitätsprüfung  bezüglich 
der  Logik  und  Psychologie  an  den  Schüler  zu  stellenden  An- 
forderungen etwa  in  folgender  Weise  fixiren: 

a)  Hinsichtlich  der  Logik: 

Hauptziel:  Vonvaltende  Rücksicht  auf  das  praktische 
Bedürfniss,  daher  vor  Allem  Erforschung  sowohl  der  Denktüch- 
tigkeit des  Schülers  im  Allgemeinen,  wie  seiner  Befähigung 
zu  systematischem  Denken  insbesondere. 

Zu  diesem  Ende: 

Uibersicht  über  die  elementaren  Funktionen  des  Denkens, 
über  die  wichtigsten  Formen,  in  denen  sie  auftreten  und  ihr 
gegenseitiges  Verhältniss.  Im  Besonderen :  Verständniss  und 
Üibung  in  der  Handhabung  der  Gesetze  der  Aequipollenz, 
der  Unter-  und  Uiber-Ordnung  und  des  Gegensatzes  der  Begriff'e. 
Kenntniss  der  Bedingungen  liir  die  Giltigkeit  eines  Urtheiles 
je  nach  der  Hauptform,  der  es  angehört,  dasselbe  in  Beziehung 
auf  die  Schlüsse,  mit  besonderer  Berücksichtung  der  lemmati- 
tischen  Schlüsse  (Dilemmen,  Trilemmen  u.  s.  w.) ;  Sicherheit 
in  den  Operationen  der  Conversion  und  Contraposition  der 
Urtheile;  Kenntniss  der  gewöhnlichsten  Fehler,  die  bei  dem 
Schlussverfahren  je  nach  den  einzelnen  Hauptformen  be- 
gangen werden.  Verständniss  der  wissenschaftlichen  Be- 
deutung der  Definition,  Division  und  Argumentation.  Kennt- 
niss der  an  diese  Operationen  zu  stellenden  Forderungen,  so 
wie  der  am  häufigsten  dagegen  vorkommenden  Verstösse. 
Womöglich  Beurkundung  von  Gewandtheit  in  der  Auf- 
lösung leichterer  Aufgaben  in  dieser  Richtung  natürlich 
über  bekannte  Stoff'e.  Verständniss  des  Schlussverfahrens  aus 
unvollständiger  Analogie  und  Induktion,  des  Verhältnisses 
beider  zu  einander  und  ihrer  Bedeutung  für  die  empirischen 
Disziplinen,  letzteres  möglichst  belegt  durch  Beispiele.  Endlich 
das  Wesentlichste  über  die  wissenschaftliche  Methode  überhaupt, 
und  über  die  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  derjenigen 
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Methoden,  welche  der  Schüler  am  Gymnasium  kennen  zu 
lernen  Gelegenheit  hatte. 

h)  Hinsichtlich  der  empirischen  Psychologie: 

Endziel:  Anerkennung  des  menschlichen  Geistes  als 
eines  geschöpflichen  immateriellen  Wesens  im  Menschen,  seines 
Einflusses  auf  die  niederen,  seiner  Selbstbezeugung  in  den 
höheren  Erscheinungen  des  Seelenlebens,  mithin  auch  Einsicht 
in  den  spezifischen  Unterschied  des  menschlichen  Seelenlebens 
von  dem  des  Thieres. 

Demnach : 

Uibersicht  der  wichtigsten  Erscheinungen  des  Seelenlebens 
nach  den  Grund vermrygen  der  Seele.  Insbesondere  Kenntniss 
der  psychologischen,  so  wie  der  wesentlichsten  physikalischen 
und  physiologischen  Bedingungen  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Sinne.  Anwendung 
derselben  zur  Erklärung  der  bekanntesten  Sinnestäuschungen. 
Verständniss  der  Gesetze  der  sogenannten  Ideenassoziation 
imd  ihrer  Bedeutung  für  die  vorstellende  Thätigkeit.  Das  We- 
sentlichste über  Gedächtniss  und  Einbihlungskraft,  über  den 
Prozess  des  Erinnerns,  über  das  Memoriron  und  seine  Arten, 
über  das  niedere  Begehren  und  seine  Stufen.  Die  nothwen- 
digste  allgemeine  Anschauung  über  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  Denken  und  der  Wortsprache,  femer  über  den  Gegen- 
satz zwischen  Denken  und  Vorstellen,  künstlerischer  Fantasie 
und  Einbildungskraft,  sinnlicher  Empfindung  und  den  einen 
geistigen  Inhalt  in  sich  schliessenden  Gefühlen,  zwischen  Trieb 
und  Wille,  Naturell  und  Charakter;  endlich  über  das  Ver- 
hältniss  von  Sinn  und  Verstand,  Sinn  und  Vernunft,  Verstand 
und  Vernunft.  — 

IV. 

Die  Verstärkung  der  philosophischen  Propädeutik  durch 
eine  Einleitung  in  die  Philosophie  lässt  sich  aus  demselben 
doppelten  Gesichtspunkte  befürworten,  aus  welchem  überhaupt 
die  Einreihung  der  philosophischen  Propädeutik  in  den  Gymna- 
siallehi-plan  gefordert  werden  muss.  Berücksichtigt  man  nämlich 
die  Bestimmung  des  Gymnasiums,  die  Vorschule  der  Universität 
zu  sein,  und  erkennt  man  ferner  an,  dass  das  Studium  der 
Philosophie  keinem  Jünger  der  Universität  ganz  fremd  bleiben 
sollte,  so  wird  man  wohl  auch  zugeben,  dass  es  für  ihn  nur 
vortheilhaft  sein  kann,  wenn  er  einige  Vorkenntnisse  über  den 
Begriff  und  die  Organisation  dieser  Wissenschaft  aus  dem 
Gymnasium  mitbringt.  Noch  entschiedener  stellt  sich  jedoch 
das  Bedürfniss  nach  einer  solchen  Einleitung  heraus,  wenn 
man  den  anderen  wiederholt  von  uns  besprochenen  inneren 
Zweck  des  Gymnasiums  ins  Auge  fasst. 

Im  Verlaufe  des  Gymnasialstudiums  hat  sich  dem  Schüler 
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der  Blick  in  verschiedene  wissenschaftliche  Gebiete  geöffnet. 
Alle  diese  Disziplinen  dringen  mit  ihren  Fundamenten  bis  in 
eine  gewisse  Tiefe,  die  wohl  für  sie,  aber  nicht  an  sich  die 
letzte  ist.  Der  Gedanke,  dass  es  solche  letzte  Gründe  alles 
Wissens,  dass  es  mithin  auch  eine  eigene  Wissenschaft  geben 
müsse,  welcher  die  Darlegung  derselben  obliegt,  dass  endlich 
in  dieser  Wissenschaft  die  gemeinsame  Grundlage,  das  eini- 
gende Band  für  alle  anderen  zu  suchen  sei,  dieser  Gedanke 
ist  in  dem  Jünglinge  entweder  noch  gar  nicht  zur  Entwicklung 
gelangt,  oder  wenn  eine  solche  Frage  in  ihm  auftauchte,  so 
fand  sie  in  einer  Propädeutik,  die  lediglich  auf  elementare 
Logik  und  Psychologie  sich  beschränkte,  eben  so  wenig  eine 
Beantwortung,  wie  in  dem  übrigen  Gymnasialunterrichte.  Und 
doch  soll  das  Gymnasium  jenen  Gedanken  in  ihm  angeregt, 
und  wenn  geweckt,  auch  gepflegt,  und  zu  jener  Erweiterung 
des  geistigen  Horizontes  durchgebildet  haben,  welche  dereinst 
den  jungen  Mann,  wie  sehr  er  auch  vielleicht  an  ein  spezielles 
Berufsstudium  gefesselt  werde,  vor  Einseitigkeit  und  Beschränkt- 
heit zu  bewahren  vernuige.  I>enn  erst  wenn  mit  diesem 
Gedankenbesitze  die  Aussicht  in  die  höchste  Erkenntniss- 
sphäre sich  aufgethan  hat,  kann  von  intellektueller  Reife  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  die  Rede  sein,  welche  doch  die  Vor- 
bereitung ist  für  den  Uibertritt  an  die  Universität. 

Nun  hat  man  diese  höchste  Erkenntnisssphäre  und  die  Auf- 
gabe, mittelst  ihrer  den  Wurzel-  und  Einheitspunkt  aller  Wissen- 
schaften zu  bilden,  zu  allen  Zeiten,  wenn  auch  nicht  selten 
mehr  in  ironischem  als  anerkennendem  Sinne  der  Philosophie 
zugewiesen.  Dass  die  Philosophie  diesen  ihren  Beruf  noch 
nicht  vollständig  erfüllte,  auch  in  aller  Zukunft  nur  annäherend 
wird  erfüllen  können,  ändert  an  der  Natur  und  Würde  dieser 
Bestimmung  nichts.  Hat  sie  doch  selbst,  die  Beschränktheit 
menschlichen  Wissens  beherzigend,  von  Anbeginn  einen  be- 
scheidenen Namen  sich  auserkoren.  Auch  braucht  sie  darob 
gegenüber  den  anderen  Wissenschaften  nicht  zu  erröthen ;  denn 
erstlich  fiel  ihr  die  schwierigste  Aufgabe  zu,  zweitens  sind  auch 
jene  weit  davon  entfernt,  das  Ihrige  vollkommen  gelöst  zu 
iiaben. 

Uiber  alles  diess  eine  angemessene  Belehrung  zu  ertheilen, 
den  Begriff  der  Philosophie,  die  Gliederung  ihrer  Theile,  ihre 
Beziehung  zu  den  anderen  Wissenschaften  in  gemeinfasslicher 
Weise  darzustellen,  wäre  das  Geschäft  jener  Einleitung,  die 
zwar  nicht  ohne  sorgfältige  Uiberlegung,  ohne  mass-  und  takt- 
volle Haltung  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Form,  aber  doch  lange 
nicht  so  schwer  sich  dürfte  zu  Stande  bringen  lassen,  wie  man 
hier  und  da  anzunehmen  scheint. 

Vor  Allem  wird  es  darauf  ankommen,  dass  man  die  durch 
den  Zweck  solcher  Vorträge  gesteckten  Grenzen  sich  vor  Augen 
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halte.  Um  eine  philosophische  Encyklopädie,  oder  um  etwas 
jenen  Schriften  Aehnliches,  in  denen  die  Grundlinien  gewisser 
philosophischer  Systeme  von  den  Urhebern  derselben  verzeichnet 
wurden,  handelt  es  sich  hier  nicht,  sondern  nur  um  eine  Dar- 
stellung, welche  treu  dem  allgemein  humanistischen  Standpunkte, 
den  das  Gymnasium  überall  festzuhalten  hat,  den  Begriff  der 
Philosophie  und  ihrer  Theile,  so  wie  er  Gemeingut  aller  höhe- 
ren Bildung  ist,  und  insoweit  er  Bestimmungen  enthält,  in  de- 
nen so  ziemlich  alle  philosophischen  Standpunkte  zusammen- 
treffen, auf  einen  klaren  und  präcisen  Ausdruck  bringe.  Denn 
nicht  Philosophie  soll  gelehrt,  sondern  nur  die  Nothwendigkeit 
der  Philosophie  einleuchtend  gemacht  werden,  die  Art  jedoch, 
wie  diesem  Bedürfnisse  zu  entsprechen  sei,  dem  Universitäts- 
studium vorbehalten  bleiben.  Diese  Beschränkung  ist,  von  An- 
derem abgesehen,  schon  aus  dem  Grunde  unerlässlich,  weil  ein 
eigentlicher  philosophischer  Unterricht  die  Reife  als  vorhanden 
voraussetzen  würde,  welche  eben  mit  Hilfe  jener  vorbereitenden 
Vorträge  erst  erzeugt  werden  soll. 

Scheinbar  von  dönselben  Grundsätzen  ausgehend  verlangt 
auch  der  Organisations- Entwurf  für  die  österreichischen  Gy- 
mnasien von  einer  in  die  philosophische  Propädeutik  aufzuneh- 
menden Einleitung  in  die  Philosophie,  dass  sie 

1 .  entfernt  von  willkührlicher  Bevorzugung  eines  bestimm- 
ten  Systemes   zum  Studium  eines  jeden  vorbereite,  und  dass  sie 

2.  ohne  selbst  den  Schein  der  Philosophie  anzunehmen, 
das  Bedürfniss  nach  gründlichem  Studium  der  Philosophie  zu 
wecken  geeignet  sei. 

Leider  stehen  die  Andeutungen,  welche  derselbe  Organi- 
sationsentwurf unmittelbar  vorher  über  die  Art  und  Weise 
ertheilt,  wie  die  in  Rede  stehende  Einleitung  zur  Einsicht 
in  die  Nothwendigkeit  der  Philosophie  und  zum  Verständniss 
der  von  ihr  zu  lösenden  Aufgaben  verhelfen  soll,  mit  jenen 
von  ihm  selbst  so  nachdrücklich  betonten  Forderungen  in  einem 
höchst  bedenklichen  Widerspruche. 

„Der  Boden  der  Erfahrung  —  heisst  es  dort  —  *)  wird  von 
Zweifeln  untergraben,  welche  alle  Sicherheit,  ja  Möglichkeit 
der  Erfahrung  zu  vernichten  drohen;  die  obersten  Begriffe, 
deren  man  sich  in  allen  Wissenschaften  der  Natur  und  des 
Geistes  unmöglich  entschlagen  kann,  z.  B.  die  Begriffe  der 
Veränderung,  des  Thätigen  und  Leidenden,  der  Kraft,  des 
Continuums  in  Raum  und  Zeit,  der  Persönlichkeit  u.  a.  m., 
weit  entfernt,  ein  Licht  zu  sein,  das  sich  über  das  ganze  von 
ihnen  beherrschte  Gebiet  erhellend  ausbreiten  könnte,  sind 
selbst  durch  die  grössten  Schwierigkeiten  verdunkelt;  das  sitt- 
liche   Urtheil    mit    seinem   unabweisbaren   Ansprüche    auf  un- 
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bedingte  Giltigkeit  stösst  auf  den  Widerspruch  der  entgegen- 
gesetzten, gleiche  Geltung  beanspruchenden  Ansichten  in  der 
Gegenwart    wie    in    der  historischen  Entwicklung  der  Völker." 

Auf  diese  angeblichen  Widersprüche  und  die  dadurch 
erregten  Zweifel  soll  also  nach  der  Anweisung  des  Organi- 
sationsentwurfes die  Einleitung  in  die  Philosophie  den  Gym- 
nasialschüler aufmerksam  machen,  und  indem  sie  die  Lcisung 
derselben  als  die  Aufgabe  der  Philosophie  verkündet,  ihn  von 
der  Unentbehrlichkeit  dieser  Wissenschaft  überzeugen. 

Bei  einer  solchen  Ansicht  über  den  Begriff  der  Philoso- 
phie und  den  Beruf  einer  vorbereitenden  Einleitung  in  die- 
selbe, muss  man  dem  Organisationsentwurfe  zum  Danke  sich 
verpflichtet  fühlen,  dass  er  die  Einführung  einer  solchen  Ein- 
leitung in  den  propädeutischen  Unterricht  am  Gymnasium  ver- 
tagen zu  müssen  glaubte.  Auch  begreift  sich  nun,  wie  der 
Organisationsentwurf  die  Abfassung  jener  Einleitiuig  in  seinem 
Sinne  für  eine  höchst  schwierige  Arbeit  erklären  konnte ;  denn 
für  diesen  Standpunkt  müssten  allerdings  die  Hindernisse,  die 
68  dann  zu  überwinden  gäbe,  über  das  natürliche  Mass  hinaus, 
ja  sogar  dergestalt  sich  vergrössern,  dass  das  ganze  Unter- 
nehmen daran  zu  scheitern  drohte. 

Glücklicherweise  sind  jedoch  die  diesfälligen  Voraussez- 
zungen  des  Organisationsentwurfes  keineswegs  ein  unvordenk- 
licher, unerschütterlicher  Besitz  des  allgemeinen  wissenschaft- 
lichen Bewusstseins,  so  dass  man  ihnen  wie  einem  Selbstver- 
ständlichen und  schlechterdings  Ausgemachten  sich  zu  beugen 
hätte,  sondern  sie  sind  die  spezifische  Eigenthümlichkeit  eines 
einzelnen,  ja  in  dieser  Beziehung  vereinzelt  stehenden  philo- 
sophischen Systemes,  der  Philosophie  Herbarts. 

Man  braucht  nur  einmal  einen  Blick  geworfen  zu  haben 
in  das  fünfte  Kapitel  der  Einleitung  Herbarts  in  die  Philosophie, 
das  die  Uiberschrift :  ,,Höhere  Skepsis"  führt,  um  die  Quelle  zu 
kennen,  aus  welcher  der  Organ isationsejiiwurf  an  der  eben  ci- 
tirten  Stelle  geschöpft  hat.  Dort  finden  sich  alle  jene  Zweifel, 
jene  vermeintlich  widerspruchsvollen  Erfahrungsbegriffe,  deren 
liier  so  emphatisch  Erwähnung  geschieht. 

Die  Probleme,  die  an  diese  Begriffe  sich  knüpfen  sollen, 
bilden  gleichsam  die  Angelpunkte,  um  welche  das  spekulative 
System  Herbarts  sich  bewegt;  ja  letzteres  will  gar  nichts  An- 
deres sein,  als  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  jener  Begi'iffe 
zu  dem  Zwecke,  um  sie  von  den  angeblich  ihnen  anklebenden 
Widersprüchen  zu  reinigen,  und  auf  solche  Weise  erst  denkbar 
zu  machen 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  eine  kritische  Würdigung  der 
Voraussetzungen  einzugehen,  über  denen  dieses  System  sich 
aufbaut,  und  nachzuweisen,  welche  Hauptrolle  dabei  jene  irr- 
thümliche  Auffassung  des  Identitätsprinzipes  spielt,  welche    in- 


32 

nerhalb  der  antiken  Philosophie  ihren  metaphysischen  Ausdruck 
im  Eleatismus,  ihren  formallogischen  in  den  Paradoxien  des 
Antisthenes,  des  Stilpo  und  anderer  Megariker  gefunden  hat, 
denen  zufolge  ein  Begriff  schlechthin  nur  von  ihm  selbst  sollte 
prädizirt  werden  dürfen,  eine  Auffassung,  die  alle  Mannigfaltigkeit, 
allen  Reichthum,  alle  Entwicklung  des  Seins  und  Denkens  aus- 
schliesst,  und  nach  welcher  das  Identitätsprinzip  nicht  ein 
Prinzip  des  Lebens,  sondern  des  Todes,  weil  der  Erstarrung, 
ja  der  Versteinerung  des  Gedankens  in  ihm  selber  wäre.  Denn 
in  seiner  ganzen  Härte  gefasst,  würde  es  alsdann  nicht  nur 
das  Ding  mit  mehreren  Merkmalen  verpönen,  wie  Herbart  will, 
nicht  bloss  das  Ding  auch  nur  mit  ICinem  Merkmale  zurück- 
weisen, wie  jene  IVIegariker  lehrten,  sondern  selbst  das  Urtheil : 
A  ist,  nicht  dulden,  weil  Ä  und  Sein  zwei  verschiedene  Be- 
griffe sind,  so  dass,  A  einmal  gedacht,  nichts  übrig  bliebe,  als 
fort  und  fort  diess  eine  A  zu  denken,  gleichwie  der  Schamane, 
den  Blick  unverwandt  auf  seinen  Nabel  gerichtet,  einzig  und 
allein  und  inmier  wieder  von  Neuem  den  Laut  Oni  von  sich  gibt. 
Doch  wir  wollen  hierüber  uns  nicht  weiter  verbreiten. 
Das  Urtheil  über  dieses  System  ist,  bei  aller  Anerkennug  des 
Scharfsinnes  seines  Urhebers,  so  wie  der  ihm  zu  dankenden 
Klärung  mancher  Probleme,  lange  schon  durch  die  Kritik  gefällt, 
und  haben  sich  dabei  viele  von  den  ^lännern,  welche  an  der 
Spitze  der  neuesten  Entwicklung  der  Philosophie  standen,  wie 
Trendelenburg,  J.  H.  Fichte,  Lotze,  IJlrici,  Chaly- 
bäus  u.  A.,  jeder  vor  seinem  Standpunkte  aus  massgebend  be- 
theiligt, denen  neuerlichst  auch  H  o  f  m  a  n  n,  S  c  h  1  i  e  p  h  a  k  e  u.  A. 
sich  anschlössen.  Insbesondere  ist  durch  Trendelenburg  *)  in 
prägnanter  Weise  dargethan  worden,  dass  erstlich  die  behaup- 
teten Widersprüche  in  den  Erfahrungsbegriffen  gar  nicht  vor- 
handen sind,  und  dass  zweitens  wenn  sie  existirten,  das  von 
Herbart  vorgezeichnete  Verfahren  unvermögend  wäre,  sie  zu  be- 
seitigen. 

Wir  fanden  uns  bemüssigt,  diesen  Blick  auf  die  Philosophie 
Herbarts  zu  werfen,  um  das  Gewicht  des  Zwiespaltes  vollständig 
erkennbar  zu  machen,  in  welchen  der  Organ isationsentwurf  durch 
seine  Angabe  über  den  Beruf  einer  Einleitung  in  die  Philoso- 
phie für  das  Gymnasium  mit  den  von  ihm  selbst  der  philoso- 
phischen Propädeutik  ertheilten  allgemeinen  Vorschriften  sich 
verstrickt  hat. 

Denn  was  zuvörderst  die  Forderung  anlangt,  dass  die  Pro- 
pädeutik nirgends  auch  nur  den  Schein  der  Philosophie  anneh- 
men dürfe,  so  ist  klar,  dass  schon  die  Zergliederung  jener  Wi- 
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*)  Uiber  Herbarts  Metaphysik  und  neue  Auffassungen  derselben.  Zweiter 
Artikel.  Berlin  1856.  Erster  Artikel  in  den  historischen  Beiträgen  zur 
Philosophie.  Berlin  185Ö. 


33 

dersprüche,  gleichviel  wie  es  sich  in  Wahrheit  damit  verhalte, 
jedenfalls  ein  tüchtiges,  und  gar  vielen  Anfechtungen  ausgesetz- 
tes Stück  philosophischer  Arbeit  wäre,  das  nicht  etwa  bloss  den 
Schein  der  Philosophie  annehmen,  sondern  ganz  ernstlich  Phi- 
losophie treiben,  ja  völlig  in  die  innerste  und  am  schwersten 
zugängliche  Mitte  derselben  versetzen  würde. 

Was  aber  die  andere  Forderung  betrifft,  dass  die  Propä- 
deutik vor  willkührlicher  Bevorzugung  eines  bestimmten  Syste- 
mes  sich  frei  halte,  womit  die  an  einer  früheren  Stelle  *)  aus- 
gespn»chene  Vorschrift  zu  verbinden  ist,  der  philosophische  Gym- 
nasialunterricht solle  mit  den  ausserhalb  des  Streites  der  Sy- 
steme gelegenen  Gebieten  sich  begnügen,  um  vor  dem  Vorwurfe 
geschützt  zu  bleiben,  dass  er  den  Gesichtskreis  des  Schülers 
in  willkührliche  Schranken  gebannt  habe,  so  hatten  wir  schon 
oben  einmal  Gelegenheit  als  die  Folie  der  Expositionen  des 
Organisationsentwurfes  über  den  Begriff  und  die  Behandlung 
der  empirischen  Psychologie  Anschauungen  zu  erkennen,  wel- 
che der  Herbart'schen  Philosophie  eigenthümlich  sind;  hier  se- 
hen wir  nun  den  Einfluss  derselben  ganz  offen   heraustreten. 

Verdient  dieser  Widerspruch  zwischen  den  leitenden  Prin- 
zipien, welche  der  Organisationsentwurf  für  den  propädeutischen 
Unterricht  in  der  Philosophie  im  Allgemeinen  aufstellt,  und 
den  Belehrungen,  die  er  für  die  Behandlung  einzelner  Theile 
desselben  hinzufügt,  an  und  für  sich  gerügt  zu  werden,  so  gibt 
es  noch  einen  anderen,  weit  dringenderen  Grund,  dagegen  Ein- 
sprache zu  erheben. 

Die  höhere  Skepsis,  welche  Herbart  seinem  Systeme  zu 
Grunde  legt,  Hesse  sich  halb  im  Scherze,  halb  im  Ernste  einem 
Schaustücke  vergleichen,  bei  welchem  Leute  ins  Wasser  gewor- 
fen werden,  um  sie  mit  Pomp  als  Gerettete  wieder  herauszu- 
ziehen. 

Eine  solche  Belustigung  k()nnte  man  vielleicht  nach  Um- 
ständen sich  gefallen  lassen,  sofern  nur  im  Vorhinein  Sicher- 
heit vorhanden  ist,  dass  alle  frisch  und  wohlbehalten  wieder 
auf  das  Trockene  gebracht  werden.  Die  Sache  gewänne  jedoch 
ein  sehr  ernstes  Ansehen,  wenn  die  Hineingeworfenen  aufs  Un- 
gewisse hin  sich  selbst  überlassen  blieben,  ob  etwa  der  Zufall 
oder  eigene  Kraft  ihnen  Rettung  bringe. 

In  ähnlicher  Weise  verhielte  es  sich  im  vorliegenden  Falle. 

Begriffe,  gegen  welche  ein  Bedenken  zu  hegen  das  popu- 
läre Bewusstsein  im  Geringsten  nicht  sich  beikommen  lässt, 
deren  man  zugestandenermassen  sich  nicht  entschlagen  kann, 
auf  welche  der  Schüler  bisher  wie  auf  die  festesten  Säulen  ver- 
traute, und  zu  solchem  unbedingten  Vertrauen  durch  den  steten 
Gebrauch,  den  der  gesammte  Unterricht  davon  machte,  förmlich 
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angewiesen  wurde,  diese  Begriffe  soll  er  nun  als  eine  falsche, 
oder  wenigstens  falschgeprägte  Münze  erkennen.  Und  wenn 
sie  noch  Jemand  ihm  umprägte,  oder  an  deren  Stelle  eine  echte 
ihm  zum  Geschenke  machte !  Die  Herbart'sche  Metaphysik  dünkt 
sich  freilich  im  Besitze  der  Mittel  dazu.  Sie  ist  es  nicht,  allein 
gesetzt  auch  sie  wäre  es,  so  ist  ja  nicht  gestattet,  den  Schü- 
ler in  diese  Geheimnisslehre  einzuweihen,  da  ein  eigentliches 
philosophisches  Studium  vom  Gymnasium  verbannt  bleiben  soll! 

Und  so  würde  dann  der  Schüler  mit  erschütterten,  ja  vol- 
lends zersprengten  Fundamenten  aller  seiner  wissenschaftlichen 
Uiberzeugungen,  eine  sichere  Beute  der  Negation,  vom  Gym- 
nasium entlassen!  — 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  ein  Weiteres  hinzuzufügen ;  doch 
dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass,  wenn  der  Organisations- 
entwurf einerseits  in  seinen  Instruktionen  fiir  die  philosophische 
Propädeutik  überall  den  Standpunkt  der  Herbart'schen  Phih)- 
sophie  durchblicken  lässt,  andererseits  die  ik'vorzugung  was 
immer  für  eines  Systemes  nachdrücklichst  untersagt :  er  dann 
auch  selber  Schuld  trägt,  wenn  etwa  unwillkiihrlich  der  Gedanke 
sich  einstellte,  dieses  Verbot  habe  eigentlich  nur  den  Zweck 
gehabt,  die  anderen  Standpunkte  vom  Gymnasium  fern  zu 
halten.  Und  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  es  zu  einer  sol- 
chen Vermuthung  noch  anderweitig  an  Veranlassung  nicht  fehle. 
Denn  es  ist  ein  lautes  Geheimniss,  dass  es  Bestrebungen  gab, 
in  Oesterreich  in  Duodez  zu  imitiren,  was  in  Preussen  eine  Zeit 
lang  in  Folio  ausgeführt  Avurde;  nämlich,  so  wie  man  dort 
nicht  weit  davon  erntfernt  war,  die  Hegersche  Philosophie  zur 
Staatsphilosophie  zu  erheben,  so  Aehnliches  hier  für  die  Her- 
bart'sche zu  bewerkstelligen. 

Allerdings  hat  es  bei  uns  damit  eine  so  grosse  Gefahr  nicht. 
Denn  zuvcirderst  würde  dem  Gelingen  solcher  Versuche  schliess- 
lich eine  höhere  Einsicht  entgegenstehen.  Sodann  gibt  es  in 
Oesterreich  ein  gewisses  Moment  der  Trägheit,  welches  zwar 
bisweilen  das  Zustandekommen  manches  Guten  verhindert,  das 
verwirklicht  werden  sollte  und  kcinnte,  dafür  aber  auch  wieder 
mithilft,  dass  manches  hier  und  da  intendirte  Schlimme  nicht 
durchzusetzen  ist.  Nichtsdestoweniger  haben  wir  es  doch 
nicht  für  überflüssig  erachtet,  uns  hierüber  offen  und  unum- 
wunden auszusprechen,  und  glauben  wir  damit  nur  eine  Pflicht 
erfüllt  zu  haben  sowohl  in  Ansehung  der  freien  Bewegung 
der  Wissenschaft,  wie  des  wohlverstandenen  Interesses  des  Gym- 
nasiums, das  nicht  als  Mittel  benützt  werden  darf,  einem 
bestimmten  philosophischen  Systeme  zu  monopoler  Geltung  zu 
verhelfen. 

V. 

Wir  stehen  nun  endlich  bei  der  letzten  von  den  Fragen, 
deren  Beantwortung  wir  uns  vorsetzten. 
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Verständigen  wir  uns  zuvor  über  das  Endziel,  auf  welches 
jedweder  Unterricht  in  der  Geschichte  der  Philosophie  sich  richten 
muss,  wenn  anders  dadurch  ein  reeller  Gewinn  erzielt  werden 
soll,  und  erwägen  wir  sodann,  ob  dafür  am  Gymnasium  der 
rechte  Platz  zu  finden  ist. 

Das  Erste  anlangend  handelt  es  sich  gewiss  darum,  eine 
wirkliche  P2insicht  zu  eröffnen  in  die  Grundanschauungen,  welche 
das  eigenthümliche  Wesen  irgend  eines  philosophischen  Systemes 
bilden,  und  über  die  Bedeutung,  die  ihm  desshalb  sowohl  an 
sich,  wie  im  Verhältnisse  zum  gesammten  Entwicklungsprozesse 
seiner  Zeit  zukommt.  Dieser  letzte  Theil  der  Aufgabe  würde 
aber  nicht  gelöst,  und  daher  ein  volles  Verständniss  auch  nicht 
erzeugt,  wenn  man  etwa  damit  sich  begnügte,  durch  eine  bloss 
äussere  Zusammenstellung  und  Vergleichung  die  augenfälligsten 
Punkte  sich  klar  zu  machen,  in  denen  die  Verwandtschaft  oder 
der  Zwiespalt  zwischen  je  zwei  Systemen  hervortritt.  Diess  zeigt 
sich  an  dem  nicht  weniger  als  befriedigenden  Eindrucke,  den, 
wie  wohl  jeder  einmal  an  sich  selbst  erlebte,  das  Studium  der 
Geschichte  der  Philosophie  anfänglich  zu  hinterlassen  pflegt, 
und  über  welchen  sogar  Viele  nicht  hinauskommen.  Denn  es 
mag  der  Verstand  eine  Zeitlang  mit  Interesse  die  vielfach  ver- 
schlungenen Wege  verfolgen,  auf  denen  die  einzelnen  Systeme, 
bald  einander  sich  nähernd,  bald  von  einander  sich  entfernend, 
gewandelt  sind  —  auch  erregen  die  mannigfachen  Beweise  des 
menschlichen  Scharfsinnes  unsere  Bewunderung  —  was  aber 
nur  zu  häuflg  schliesslich  die  Oberhand  gewinnt  und  das  End- 
urtheil bestimmt,  istdie  Wahrnehmungeines  stets  sich  häufenden 
Widerstreites  der  Meinungen,  eines  immer  wieder  von  Neuem 
in  Frage  gestellten  Erfolges,  und  diess  ist  allerdings  eher  ge- 
eignet zu  verwirren,  als  zu  beruhigen. 

Die  Ursache  von  allem  dem  liegt  aber  darin,  dass  in  Folge 
einer  mosaikartiken  und  nur  begrifflich  schematisirenden,  aber 
nicht  ideell  aus  dem  Ganzen  rekonstruirenden  Behandlung  der  Sinn 
der  ganzen  Bewegung  völlig  verschlossen,  und  das  Wesentliche, 
das  durch  sie  sich  vollzog,  ganz  und   gar   unverstanden   blieb. 

Vorausgesetzt  nämlich,  dass  die  fragliche  Periode  richtig 
abgegränzt  worden,  dass  sie  nicht  ein  willkührlicher,  sondern 
ein  natürlicher  Abschnitt,  ein  relativ  geschlossenes  Ganze,  so 
zu  sagen  ein  Pulsschlag  sei  im  wissenschaftlichen  Leben  der 
Menschheit,  dann  ist  sie  diess  gewiss  nur  desshalb,  weil  sich  ein 
geistiger  Prozess  in  ihr  entsponnen  und  abgewickelt  hat,  der 
als  solcher  nur  um  eine  Idee  sich  bewegen,  ja  gar  nichts 
Anderes  sein  kann,  als  diese  nach  Gestaltung  ringende  Idee 
selbst. 

Gewiss  gibt  es  keine  Periode  der  politischen  wie  der  wis- 
senschaftlichen Entwicklung  der  Menschheit,  die  als  solche  auf- 
gestellt zu  werden  verdient,  für  welche  sich  nicht  —  gleichviel 
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ob  mit  Bewnistssein  angestrebt,  oder  geheimnissvoll,  ja  gegen  den 
Willen  ihrer  Werkzeuge  in  der  Tiefe  waltend  —  eine  Idee  als 
das  behen-schende  Gesetz  und  als  die  eigentliche  Triebkraft 
nachweisen  Hesse. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  Hegels,  dass  er  der  Erste  ge- 
wesen, welcher  die  Geschichte  der  Philosophie  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte zu  bearbeiten  unternommen,  und  dieser  Ruhm 
darf  ihm  nicht  geschmälert  werden,  wie  man  auch  im  Uibrigen 
über  die  Voraussetzungen  denken  mr»ge,  die  er  dabei  zu  Grunde 
gelegt,  oder  über  die  Art,  wie  er  die  so  gestellte  Aufgabe  zu 
lösen  gesucht  hat. 

Mit  jener  Idee  ist  der  Schlüssel  des  Verständnisses  gefun- 
den, der  wirre  Widerspruch  der  einander  durchkreuzenden  Be- 
hauptungen verliert  das  Abstossende ;  selbst  offenbare  Irrthümer 
und  Ausschreitungen  erscheinen  in  einem  minder  grellen  Lichte, 
indem  manche  als  zwar  excentrische,  aber  desshalb  nicht  minder 
vom  Gesetze  der  Linie  geforderte  Punkte  sich  darstellen,  die 
scheinbar  vom  Ziele  abweichend,  zuletzt  doch  demselben  sich 
dienstbar  ei  wiesen  haben. 

Kur  eine  in  diesem  Sinne  behandelte  Geschichte  der  Phi- 
losophie wird  ihres  Namens  werth,  und  nicht  bloss  eine  wahr- 
hafte Geschichte,  sondern  selbst  ein  bildender  Faktor  in  dem 
geistigen  Bildungsprozesse  der  Menschheit  sein. 

Allein  am  Gymnasium  ist  selbstverständlich  für  alles  diess 
nicht  der  Ort.  Was  dort  gegeben  werden  könnte,  müsste  sich 
auf  die  blosse  Aufgabe  von  gewissen  Schlagwörtern  beschränken, 
um  damit  die  philosophischen  Systeme  nach  Art  einer  unge- 
fähren Abschätzung  zu  charakterisiren,  oder  auf  die  Mittheilung 
einzelner  aus  dem  Zusammenhange  gerissener  Lehrsätze,  wo- 
durch jedoch  nur  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  eine  Last 
mehr  aufgebürdet,  aber  keineswegs  ein  Verständniss  angebahnt, 
sondern  eher  eine  Fülle  von  IVIissverständnissen  veranlasst  würde, 
falls  etwa  der  Schüler  das  ihm  Berichtete  sich  selbst  einiger- 
massen  zurecht  zu  legen  suchte;  abgesehen  von  allen  jenen  nach- 
theiligen Folgen,  die  von  einer  oberflächlichen  und  unreifen  Be- 
schäftigung mit  Philosophie  zu  gewärtigen  sind. 

Die  in  die  Geschichte  der  Philosophie  einschlagenden  No- 
tizen, deren  der  Schüler  Behufs  des  Verständnisses  mancher 
Stellen  in  den  ihm  zugänglichen  Schriften  der  antiken  Literatur 
benöthigt,  können  ihm  gelegentlich  von  dem  Lehrer  an  die  Hand 
gegeben  werden,  und  bedarf  es  um  ihrer  willen  eigener  Vor- 
träge aus  der  Geschichte  der  Philosophie  nicht. 


